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eben8teh«nde Figur ist dem rechten Seitenfiftgel eines in der Pinakothek sn Mtknchen befindlichen 
Altargem&ldes entnommen, das dem Meister Koturad JF^oU ans Frankfurt a. IC, der etwa vom Jahre 
1460 — 76 arbeitete, sugeschrieben wird. Wir erkennen darin ohne Zweifel ein Portrait nnd awar 
die Stifterin des Altares, die aof dem Originalgem&lde sn Seiten der heil. Katharina, ihrer Patronin, knieend 
dargestellt ist. Wir haben jedoch, nm das ganze Costftm besser hervortreten sn lassen, dieselbe erhoben 
dargestellt, doch mit treuster Beibehaltung aller Formen. Der obere Theil ist gans nnverlndert; am untern 
nur sind die Falten etwas länger gesogen, wie sie etwa fidlen würden, wenn die Knieende in Wirklichkeit 
sich erhöbe, üebrigens erklärt die Tracht sidh leicht ans sich selbst. Ein einüsehes weisses Kopftuch, 
welches ftber der enganliegenden Haube, die das Haar birgt, befestigt ist, verleiht dem auf der Grinse 
Jugendlicher Blftthe stehenden Antlitse eine Ein&ssnng, die so wenig eine Unwahrheit hinsufttgt, wie sie etwas 
Wahres wegnimmt. Der tiefe Ausschnitt des aus steiferem, unbequemen Stoffe bestehenden beides, der 
die freie Bewegung des Athmens hemmen wftrde, ist durch einen leichteren Bmstlats von weisser Spitse 
und schwarzem Sanunet ansgeftllt. Das reich mit Pels gefttterte Obergewand, das snm Zwecke freierer 
Bewegung an beiden Seiten bis sur Höhe der Schenkel auigeschütst ist, beseichnet die Frau höheren Standes; 
hier, wie ans dem gegentlberstehenden Seitenflügel des Altares, auf welchem der Stifter desselben abgebildet 
ist, wahrscheinlich wird, die Gattin eines städtischen Bathsherm oder reichen Bürgers nnd Patrisiers. — 
Die hier abgebildete Tracht steht eben auf dem Punkte der Entwicklung, wo die einische, &8t zu schlichte 
Tracht der früheren Jahrhunderte in die reichen, vielsagenden Formen der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
überging, jener Zeit, in der überhaupt das deutsche Leben in materieller wie geistiger Hinsicht zu einer bis 
dahin kaum gekannten Blüthe sich entfaltete. 
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ebenstehendes Brustbild ist demselben Bildwerke des Meister C. Fyoll entnommen, Ton dem wir 
die Franentracht vom Ende des 15. Jahrhunderts (Lief. L, Bl. 4) entlehnt haben. Basselbe gehOrt 
der knieenden Figur des Stifters an, der seiner Gattin gegenftber gestellt ist und der deshalb als 
KebenstQck in gleicher Weise hfttte abgebildet werden m<>gen. Wir haben aber Torgezogen, das blosse 
Brustbild in et^'as grösserem Maasstabe zu geben, weil auf dem Originale der untere Theil der Figur ganz 
unter den Falten des pehgefttterten Ueberrockes verborgen ist und deshalb aus eigener Erfindung 
hätte hinzugefügt werden müssen. Das Fehlende, wie es sich bitte darstellen müssen, wenn es abgebildet 
wäre, lässt sich aber nach häufigen Analogien so leicht mit Worten andeuten, dass es einer Zeichnung nicht 
bedarf. Am Ende des 15. Jahrhunderts reichte das Obergewand noch tiefer zu -den Füssen hinab, als im 
16., wo 'es nur noch die Knie bedeckte. Eng anliegende Hosen bedeckten damals, wie auch später, die 
Beine ; die Füsse aber staken in schwarzen, spitzen Schuhen, die um 1500 stumpf wurden und hellere Far- 
ben, auch anderen Schmuck, wie Puffen und dgl. annahmen. Bemerkenswerth an dieser Figur ist auch der 
Schnitt des Haares, das nach allen Seiten hin, ohne Scheitel, glatt herabgekämmt und auf der Stirn so 
verkürzt ist, dass es nicht in die Augen hängt Diese Haartracht war allgemein üblich in den früheren 
Jahrhunderten und erhielt sich auch noch in der ersten Hälfte des 16., wo aber allmälig das volle Haar 
— bei Männern wie bei Frauen — von einem Haarnetze aufgenommen wurde. Die schwarze Kopfbedeckung 
liegt unter den gefaltenen Händen auf dem Tische, vor welchem der Betende kniet. 
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lAovffeii, in sp&terer, schwankendor Verftodernng aach ilnAoicf«! und AMhmaem fenaiml, JMI prola- 
stantisches Piarrdoif, war ehemals eine gegen da« Jahr 990 gegrflndeie, am Riet in Bajeni ge- 
legene Benediktinerabtei, welche am das Jahr 1530 in den Bewegungen der Befonnation ihr Auf- 
hören fiind. Vom alten Kloster ist Wenig mehr flbrig; nor die Kirche ist in siemlich TerOdetem Zostande 
zqrQckgeblieben. Dex &ltere Theil derselben, die beiden Thftrme und das Langhaus mit den beiden Seiten- 
schiffen, ist in einfachem romanischen Style erbaut, und um das Jahr 1333 Tollendet, was aus einer In- 
schrift, am nOrdUchen Thurme herrorgeht. Der Chor, im Jahre 1519 Tom leisten Abte des Klosters, G^org 
Truchsess von Wetzkcuuen, errichtet, zeigt die Formen der ausgehenden Gothik. Die geriumige Kirche 
muss einst prilchtig ausgestattet gewesen sein, hat jedoch im Bauernkriege sehr gelitten» Das kostbarste 
Denkmal in derselben ist noch der von Ikms SchätifeUin gemalte Altar, die Krönung Marieus auf dem 
Hauptbilde darstellend, sodann- der Grabstein des Stifters des Klosters, des Bartmamm von Lodemlntrgy im 
Jahre 1542 erneut Auch vom letzten Abte, der swar erst nach langjähriger Verbannung vom Orte seiner 
Berufung im Jahre 1552 starb, befindet sich ein Grabstein, sowie ein Epitaphium dort, beide in unschönen 
Formen der Renaissance ausgefthrt. Wichtiger sind drei &ltere, gegenw&rtig bei Seite gesetste und dem 
Untergang allm&lig zugehende Grabdenkmäler, deren eins von rothem Marmor und treiflicher Arbeit ans 
der Mitte des 15. Jahrhunderts, die Portraitfigur eines Abtes und in der Hand desselben den von uns 
in seinem oberen Theile' abgebildeten Bischofstab enthftlt. Der Stein ist leider der Wuth der Zerstö- 
rer auch nicht entgangen ; das ganze obere Ende mit einem Theile der Inschrift fehlt; dem Abte selbst ist 
die N/ise abgeschlagen. Glücklicher Weise ist der Stab, der vielleicht dem wirklichen des Abtes nachge- 
bildet worden, bis auf einige Äussere VerzieruDgen und das Gesicht des Kindes unversehrt geblieben. Die 
Arbeit desselben, mögen wir sie nun als Erzeugniss der Plastik oder der Goldschmiedeknnst betrachten, 
gehört der besten Zeit an und liefert uns ein charakteristisches Beispiel f&r den edlen Btjl dieser Kunat- 
periode. Üeber dem eigentlichen Stabe «rhebt sich, denselben etwas erweiternd, ein Kranz von gothischen, 
fialengekrönten Spitzgiebeln, aus dem die Krflmmimg in ein&eh edlem Schwünge sich entwickelt. Diese 
ist achtkantig, auf der vorderen Seite mit Edelsteinen, auf der äusseren mit Eichenbllttem besetzt Das 
Ende krömmt sich nach Innen, entfiütet sich zu einer Blume, auf welcher der Halbmond ruht, der seiner- 
seits die von einem Strahlenkränze umgebene Himmelskönigin trftgt Die Figur steht in ihrer ganzen Hal- 
tung noch grade vor der Stufe, auf welcher die Kunst in die eckige Manier des ausgehenden 15. und 
beginnenden 16. Jahrhunderts tiberging. Der Faltenwurf, wenn auch scharf gebrochen, geht doch über 
die Katar noch nicht hinaus. Das runde, liebliche SLöpfchen der Maria mit dem lang hinabgelockten Haare 
bietet ein echt deutsches Gesicht vom reinsten jungfrAaliehen Ausdrucke. Das Kind zeigt riUr die hUflosen 
Bewegungen des frühesten Alters , ein Charakter , der um diese Zeit allen deutschen Bildern des Christkin- 
des eigen ist — im Gegensätze zu den gleichzeitigen italienischen Darstellungen, die auch im Kinde schon 
die hohe Bedeutung seiner Sendung auszudrücken wissen. Das Wunder einer jnngfrtnlichan Mutter lag 
dem deutschen GelUile und Ventlndniss nfther als das eines kindgewordenen Gottes. 
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L tifter des Franziskaner- oder Minoriten-Ordens* ist der heil. Franziskus von Assist im alten 

^fierzogthum Spoleto , geb. 1182 , t 1226. Er soll eigentlich Johann geheisaen haben und nur 
wegen seiner Kenntniss der französischen Sprache „der Franzose'^, , Ji'ranciscus'' genannt worden sein. 
Als Sohn eines Kaufmanns war er zum Geschäfte seines Vaters bestimmt, fOhlte aber frfih eine Nei- 
gung zu einem zurückgezogenen, ascetischen Lebten. Nach überwundenen Kämpfen mit den Seinigen 
und Entsagung aller irdischen Güter gab er sich ganz religiösen Uebungen hin und suchte, nach der 
äusserlichen Auffassung der Zeit , Christo soweit ähnlich zu werden , dass er selbst dessen Schmer- 
zen und Leiden auf sich nähme. Die Legende erzählt von ihm , dass er einst auf den Berg Avemus 
sich begeben , um dort 40 Tage zu fasten. Als er am Kreuzerhöhungsfeste sich mit besonderem Ei- 
fer dem Gebete hingegeben, hatte er die Erscheinung eines Seraph, der in Gestalt des Heilandes an 
geflügeltem Kreuze über ihm schwebte. Von den Wundenmalen gingen feurige Strahlen aus, welche 
die Brust des Büssers mit seraphischem Brande erfüllten und an den betreffenden Stellen seines Kör- 
pers ebenfalls die Wundenmale einbrannten , die seitdem roth erschienen und häufig Blut ergossen. 
In dieser Lage sieht man den Heiligen häufig auf alten Bildern dargestellt. Nur wenige Jahre blie- 
ben ihm übrig, sich dem abgezogenen Leben zu weihen, doch fand er schon während dessen zahl- 
reiche Anhänger und ein bald weitverbreiteter Orden ehrte ihn als Stifter. Papst Innocenz III. 
erkannte denselben 1215 auf dem Lateranensischen Concile an, Honorius bestätigte ihn und die 
folgenden Päpste begabten ihn mit vielen Vorrechten. Franziskus nannte seine Anhänger „fratres 
minores,'' geringere oder mindere Brüder, und theilte sie schon in drei Classen: die in Klöstern le- 
benden Mönche, die eben so lebenden Nonnen und die Personen beiderlei Geschlechts, welche nach 
einer von ihm verfassten Regel einzeln, entweder in ihren Häusern oder in einer Clausur sich einem 
gottseligen Leben hingaben. Später gingen die Minoriten, die sich auch mit dem Ehrennamen „se- 
raphische Brüder'' belegten, in viele einzelne Orden auseinander, die zum Theil sich an den Wort- 
laut der Regel ihres Stifters hielten, zum Theil päpstliche Bestimmungen und Aenderungen darin 
aufnahmen. Einige derselben erhielten mit der Zeit auch ihre eigenen Generale. Auch später ge- 
stiftete Orden traten zu den Minoriten in nähere oder feinere Beziehung. 

Die wichtigsten zu den Minoriten zählenden Orden sind: die Franziskaner im engeren Sinne, 
die BarfÜsser, Gapuziner, Ciarissen, Franziskanerinnen u. a. — Die ursprüngliche Tracht war ein langer 
Rock von aschfarbigem Tuche , wie ein Sack geformt , ein weisser Strick als Gürtel und daranhän- 
gend ein ebensolcher Knotenstrick. Den Kopf bedeckte eine spitze Kapuze, die ursprünglich mit 
dem Rocke zusammenhing, später an eine vorn rund, hinten spitz zugeschnittene Mozetta befestigt 
wurde. Die Kapuze ward in neuerer Zeit weniger spitz, im Gegensatz zu der der Kapuziner, welche, 
obwohl ein neugestifteter Orden, die alte Form beibehielten und daher den Namen bekamen. Andere 
Classen und Orden der Minoriten wichen noch in anderen Stücken der Kleidung ab , davon wir spä- 
ter das NÖthigste anführen werden. 

Auf Reisen trugen die eigentlichen Franziskaner einen braunen Mantel, Hat und Schuhe. 
Leo X. führte i. J. 1517 die vielen Orden auf eine geringere Zahl zurück. Zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zählten sie noch 7000 Manns- und 900 Frauenklöster. 

Unsre Abbildung, ein Bruchstück eines grossen versierten Initial P, entnehmen wir einer im 
germanischen Museum befindlichen Peigamentmalerei aus einem Antiphonale des 15. Jahrhunderts. 
Der innere Raum des Buchstabens enthält als Füllung den heil. Franziskas mit den Wundenmalen, 
das Cruziflx in der Hand haltend , neben ihm einen heiligen Ordensgenossen mit einer Monstrans. 
Die Beiden zu Füssen liegenden Abtamütsen und der Hirtenstab deuten ohne Zweifel auf die weite 
Verbreitung and Mächtigkeit des Ordens. 
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ine jede Zeit in den auf einander folgenden Epochen der Knnstent^cklnng hat Einselheiten aufta- 
weisen, die grade sie zar höchsten Volleodung auszabilden berufen scheint. 80, können wir sa- 
gen, bietet das 14. Jahrhundert die schönsten Grabdenkm&ler ; dem 15. gehören die herrlichen 
Altäre an, die in keiner andern Zeit mit solchem Geschmacke und solcher Fracht wieder errichtet worden 
sind. Die Ursache beruht fAr die genannten wie fftr andere FfiUe auf natürlichen Gründen. Die ein&chen 
strengen Formen, welche im 14. Jahrhundert noch galten, entsprachen mehr dem Steine, in welchem die 
Grabdenkmäler durchweg ausgeführt wurden; die grössere Beweglichkeit in der Formenentwickluiig der 
folgenden. Epoche liessen sich besser in Holz attsf&hren, aus welchem Material vorzagsweise die Alt&re be- 
stehen. — Der Aufbau derselben *ist mit wenigen Ausnahmen und geringen Abweichungen immer derselbe. 
Auf einem Fnssgestell, der Predella, welche im Allgemeinen einer umgekehrten, abgestumpften Pyramide 
gleicht, aber durch Frofilirongen bestimmte Abstufungen und Formen erh&lt, ruht das EUiuptbild, das ent- 
weder ein blosses Gemfilde oder eine architektonisch yertiefte und verzierte Halle ist, unter welcher ge- 
schnitzte Bildwerke, prachtvoll bemalt und vergoldet, aufgestellt sind. Das Haupt- oder Mittelblld wird 
umgeben — oder, wenn der Altar ausser Ge1>rauch ist, verdeckt von zwei Seitenflügeln, die gewöhnlich 
Malereien auf beiden Seiten, seltner auf der einen geschnitzte Belieffigurea enthalten. Üeber dem 
Hauptbilde erhebt si^h gewöhnlich eine freistehende plastische Arbeit, ein Crueiflx, eine trauernde Maria 
mit dem Leichname Christi u. s. w., von Ornamenten und Gestalten von Heiligen umgeben. Auf der Pre- 
della findet sich gewöhnlich der Herr mit der Beifae seiner Apostel in Brustbildern oder das Tuch der 
heil.' Veronika, von zwei schwebenden Engeln getragen, in Malerei oder flachem Belief. Auch ist sie wohl 
SU einem Grabe mit dem Leichname Christi Husgehöhlt, von zwei Wächtern gehütet. Auch der Heilige, 
dem der Altar gewidmet, ist wohl darauf im Grabe liegend dargestellt. Bei grösseren Altären ist oft das 
Mittelbild in mehre Abtheilungen geschieden, von denen jede ihre eigne Darstellung, durch architektonische 
Ornamente geschieden, enthält; auch befindet sich wohl oben noch ein zinnenartiger Aufsatz, dem dann 
die Gestalt der Seitenflügel mit einem Ausschnitte entspricht , so dass immer das Gänse, bis auT die zu 
Oberst sich befindenden frei stehenden Bildnereien bedeckt wird. — Auf der Bückwand pflegt der Altar 
mit Malereien von untergeordnetem Werthe auf trocknem Kraidegrunde bedeckt zu sein. 

Der von uns abgebildete Altar, aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, durch die beiden 
Wappen als bayrisches Kunstproduct bezeichnet, früher in München befindlich, gegenwärtig im Besitz des 
Bildhauers Hans Gasser zu Wien, gehört gewiss zu den hervorragendsten Erscheinungen dieser Art Er 
besteht ganz aus Holzschnitzwerk mit Bemalung und Vergoldung und ist ohne die gewöhnlichen Seitenflü- 
gel, die allerdings bei seiner ganz aus der Ebene heraasweichenden Anlage nicht wohl anzubringen waren. 
Seine Fläche ist in drei Abtheilungen geschieden, von denen jede ein Hauptmoment aus der Leidensge- 
schichte: die Kreuztragung Christi, die Kreuzigung und die Abnahme vom Kreuze, in weit vortretendem 
Belief enthält, so dass die vorderen Figuren fast frei stehen und die eUtfernteren, wie auf einem Gemälde, 
perspectivisch verjüngt angeordnet sind. Die Figuren sind ganz im Charakter der Zeit gehalten, aber von 
meisterhafter Ausführung. Bewunderungswürdig ist die oben angebrachte, in Art eines Baldachins weit vor- 
tretende, vom auf dünne Säulen gestützte und reich verzierte Bekrönung, welche auf einfachen, darüber 
hervortretenden Tragsteinen die Figuren des heil. Nicolaus, Johannis des Täufers und eines Bischofs mit 
einer Kirche trägt. Dieser letztere ist wahrscheinlich der heil. Wolfgang von Begensburg, was einigen An- 
halt für den ursprünglichen Ort der Aufstellung dieses Kunstwerks bieten könnte. Zu beiden Seiten fehlt 
«ine Figur. Der Grund hinter den Beliefs ist in Art von Teppichen gemustert und vergoldet. 
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Le Sitte, die Leichen verstorbener Personen von Bedeatnng vor der Beerdigung noch ansia- 
stellen, sei es im Sterbehanse selbst oder in der Kircke, and dort unter Ges&ngen nnd Ge- 
beten zQ bewachen, ist uralt in der christlichen Kirche. Solche Vigilien dauerten oft mehrere 
Tage oder sie beschränkten sich bloss auf den Vorabend nnd die Nacht vor dem Begrftbniss, wie 
denn anch heute noch in ähnlicher Weise das Todtenamt am Vorabend Allerseelen abgehalten 
wird. Wenn, wie es bei Wohlthätem der Kirche im Büttelalter h&uflg geschah, die Leichen dersel- 
ben in der Krypta oder in den Seitenkapellen, und zwar nicht selten über der Eide beigesetzt wur- 
den, so konnten diese Wachen auch noch mehrere Tage nach der Beerdigung fortgesetzt werden. 
Brennende Kerzen und Fackeln umgaben dabei stets den Sarg, wie sie auch zum LeichenbegSngniss 
selbst nothwendig waren; desgleichen musste ein Grucifix am Kopfende stehen. — Unsere Abbildung 
zeigt uns eine solche Todtenwache aus der 2. HUfte des 15. Jahrhunderts. Wir entnehmen sie der 
feinen Miniaturmalerei eines Gebetbuches jener Zeit im germanischen Museum und geben sie in 
vergrOssertem Massstabe wieder. Sie wird, wie es scheint, in der Seitenkapelle eines Klosters ab- 
gehalten. Brennende Kerzen, bei denen die Form der I^uchter bemerkenswerth ist, umgeben den 
blaubedeekten Sarg, an dessen oberen Ende das Cruciflx steht. Mönche sitzen zu beiden Seiten, die 
einen singend und betend, die andern ruhend. So wechseln sie mit einander ab, bis der Sarg der 
Ruhestätte übergeben i|trd. 
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^^chon einige Male ist in diesem Werke die Bede geweeen ron der hohen VoUendwig, welehe die 
kunstreiche Bearbeitung der Metalle im Laufe des 15. Jahrhunderts erlangte. Bin neues Beispial 
giebt der auf beib'egender Tafel abgebildete Kronleuchter in der Kirche su JSraftskqfj einem Orte 
in der Nähe von Kürnberg, in welchem yon Alters her die angesehene patrisische Familie der Krßu be- 
gQtert gewesen. Auch dieser Leuchter ist eine Stiftung dieser Familie und enthilt in mehrfSacher Wieder- 
holung ihr Wappen, das schrftgliegende silbeme Schwert auf rothem Felde. Der Leuchter ist ron Bronce 
und goldglftnzend. Seinen HauptkOrper bildet ein sechskantiger, unten mit einem renierten Knopfe und 
Handgriffe versehener, nach oben hin sich erweiternder Stamm, der hier in seiner gprOssten Ausdehnung die 
Basis fELr einen gothischen Ueberbau bildet An derselben Stelle setsen die sechs lierlich gewundenen, mit 
Weinlaub verzierten Zweige an , welche die Leuchter tragen. Zwischen diesen Zweigen , an den seharfen 
Kanten des Sechsecks sind Wappenschilde der genannten und anderer ihr verwandten Familien angebracht 
Den Ueberbau bildet zun&chst ein von 6 Pfeilern getragener und mit Fialen gekrönter Baldachin, unter 
dem eine gekrOnte Maria mit dem Kinde sich befindet. Ton den Pfeilern gehen sechs andere, kftreere 
Weinranken mit Lichtträgem aus. Oben setzt sich der unten abgebrochene Stamm in derselben Weise, 
nur übereck gestellt, fort und bildet wieder mit einer gezinnten Krönung den Triger f&r einen sitienden 
Löwen, der die Alliancewappen der SchlSsselfeldar undJ&eM hftlt Der ganze Leuchter ist 2' 6'' Nftmber- 
ger Maas hoch, und misst S' l'/i" in grOsster Breite; die Fig^r der Maria ist €" hoch. 

Aus der Znsammenstellung der Wappen, namentlich dem Alliancewappen dfirlte sich die Zeit der 
Entstehung dieses schönen Werkes berechnen lassen. Doch kommt dne Verbindung der Krqftshqfar Linie 
der Kress nut den Kolem und PAnem, deren Wappen sich unten finden, hftnfig; mit den /Veuffm und 
SchhUseffddem, soviel wir haben ausfindig machen können, erst um 1600 vor, welche^^ Zeit der Leuchter 
aber nicht angehören kann. Es wftre möglich, dass der Leuchter später einmal einer Erneuerung unter- 
sogen und die Wappen den näher liegenden Verhältnissen angepasst untren. Auch aus dem 17. Jahihnn- 
dert kommen in Nürnberg noch trefiOiche BroncegAsse vor. 

Derselbe Leuchter ist in Heiddofft Ornamentik, doch im Qansen, wie im Binselnen nioht gana 
richtig, abgebildet worden. 







^^. 



^ B I i q u i iMi i B h ä 1 1 1^ r 

bom 15. la^r^unbtrl. 



pJLÜJekannt ist, welche Rolle die Reliquien der Heiligen und deren Verehrung das ganze Mittelalter hindurch Kpielten. 
— ^Für die Kunst ward diese in sofern wichtig, als für Aufbewahrung dieser geheiligten Sachen entsprechende, mög- 
lichst koBtl are Behältnisse gefordert wurden und zu deren Herstellung vor Allem jene in ihren einzelnen Zweigen in An- 
spruch genommen ward. Ohne die Reliquienbehälter würden wir bei weitem ärmer an Kunstdenkmälem der früheren Zeit 
sein, und sie haben selbst sich um so zahlreicher erhalten , Jemehr ihr Inhalt sie vor roher Zerstörung schätzte. — An- 
fangs war ihre gewöhnliche Gestalt die eines kleinen Hauses mit einem verzierten Dachkainme und vier Füssen , worauf 
sie ruhten. Zu dieser Form wurden sie aus vergoldeten und mit Emaille eingelegten Eupferplatten zusammengefügt, anfäng- 
lich oft sehr roh, mehr und mehr aber mit grösserer Kunst. Man nahm auch andere Stoffe, namentlich edle Metalle als 
Bestandtheil oder üeberzug der Wände und erging sich In immer reicheren architektonischen Formen, während E&el- 
steine und plastischer Zierrat^i, auch Malereien die Emaileu verdrängten. Seit dem 14. Jahrhundert sind ausgehöhlte Gry- 
tftallcylinder häufig, welche monstranzartig, am meisten noch immer in vergoldetem Kupfer oder Silber gefasst wurden und die 
Reliquie sichtbar in sich enthielten. Mit dem 15. Jahrhundert kamen allerlei phantastische Formen auf; Jemehr im Bewusst- 
sein der Menschen der Inhalt an Bedeutung verlor, desto mehr trieb man mit der äusseren Hülle Prunk. Man brachte 
oft in sehr sinniger Weise den Behälter durch seine Gestalt in Beziehung zu der Reliquie selbst. Ein Stück vom Kreuze 
Christi bewahrte man in einer Kreuzesform ; für die Armröhre eines Heiligen machte man einen Arm. Oft bildete man 
auch die halbe oder ganze Figur des Heiligen oder steUte , wenn es wohl anging, sein Attribut dar und brachte in einer 
Höhlung das Andenken daran unter. Nicht weniger kommen aber auch Formen vor, die ohne Bedeutung für den Inhalt 
sind, Blumen, Bäume, Kästchen mit mannigfachem Zierrath n. s. w. Schädel hatte man schon seit alter Zeit in kostbare 
Tücher gehüllt, oft mit Ferien und Edelsteinen besetzt, doch so, dass ein Stück der Stirnfläche entblösst blieb, und sie 
in den Altären, gewöhnlich in der Fredella, aufgestellt Solch ein Schmuck ward so unentbehrlich für eine Kirche erach- 
tet, dass man, wo wirkliche Heiligenschädel fehlten, auch einen ftt)Ziamen Betrug nicht scheute und statt ihrer hölzerne 
Kugeln in gleicher Umhüllung auilstellte. Solch ein flüscher Schädel, der in der St. Jacobikirche zu Nürnberg gefunden 
worden, wird noch im germanischen Museum aufbewahrt. 

Eine eigenthümliche Erscheinung und gewissermaassen ein ahnungsvoller Zug der Zeit ist, dass man kurz vor 
dem Ausbruche der Reformation, welche die Reliquien ihres Ansehens beraubte, eifrig bemüht war, die von nun an dem 
Untergange preis gegebenen Schätze durch Abbildung zu vervielfältigen und zu erhalten. So entstanden die Httligthunw- 
bücher mit Abbildung und Beschreibung der in einer Kirche oder Stadt enthaltenen Reliquien, von denen einige der vor- 
züglichsten von dem nachher so eifrigen Anhänger der Reformation, dem Meister Lucaa Cranaeh, sich herschreiben. Ihm 
gehört auch das seltene, mit den prächtigsten Bolzschnitten ausgestattete Büchlein an: dy« zaiffung des hochlohwirdigen 
haiUgtums der Stifftkirehen aüer haiUgen zu wUtenhurg, aus dem wir zwei Abbildungen in getreuer Copie geben. Die eine 
stellt den Löwen des heiligen Markus, die andere die hellige Margaretha in ganzer Figur dar. Beide waren von Silber, 
der erstere vergoldet. Im Löwen wurde ein Stück von der Kniescheibe des Evangelisten Markus und einige Stücke von 
St. Lukas: in der Figur der Heiligen ein Zahn so wie einige Gebeine derselben aufbewahrt. 
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ekanntlich erfahr im Beginn der neueren Geschichte der Yolksgeist im Abendlande einen durch- 
gehenden ÜmBchwTing and der Gegensats zwischen dem Leben in der eigenen Persönlichkeit 
and in der Oeffentlichkeit nahm eine entgegengesetzte Stellang ein. Während jenes im Mittelalter 
anter der gesicherten Herrschaft der Kirche in eine Allgemeinheit, den von jener vorgeschriebenen 
Glauben, seine Pflichten und Anwartschaften aufging, die Unsicherheit aller staatlichen Verhältnisse 
aber dazu zwang, das Leben, so wie es in Verkehr mit der Aussenwelt trat, vor allem sicher zu 
stellen und gehörig abzuschliessen, löste sich in der neueren Geschichte, namentlich unter dem Ein- 
drucke der deutschen Reformation, der Einzelne vom abstrakten Gemeinbewusstsein , indem er zu 
demselben eine selbstständige Stellung einnahm und die persönliche Bildung in eine individuelle 
verwandelte. Die allmälig gewonnene grössere Sicherheit des Verkehres in engeren nnd weiteren 
Grenzen aber Hess statt dieser eine Richtung auf Freiheit und Erleichterung der Bewegung eintreten. 
DasB diese eingreifende Wandlung im Volksleben bis in die weitesten Ausläxife seiner Strebungen 
und Einrichtungen sich geltend machte, lässt sich voraussetzen. Dass aber manche Einrichtungen 
erst langsam nnd spät dem geistigen Fortschritte folgten, lag in der Natur von Umständen, die in 
den meisten Fällen eine besondere Untersuchung und* Würdigung verdienen. Dass erst etwa zwei 
Jahrhunderte nach dem Beginn der neueren Geschichte in Anlage des Hauses und der Städte ein 
neues Prinzip zum Durchbruch gelangte, erklärt sich leicht flUs dem Grunde, dass so lange die alten 
Ortschaften und Bauten noch vorhielten. Meistens bis in das 18. Jahrhundert wohnten die Städter, 
als ob sie jeden Augenblick des Fehdebriefes eines benachbarten Fürsten oder des Ueberfalls der 
Raubritter gewärtig sein müssten. Es war keineswegs romantischer Sinn, der die Städte im alten 
malerischen Gewände beliess, sondern vielmehr Unvermögen, dieses durch ein neues zu ersetzen und 
bei den häufigen Kriegen die Gefahr von sich abzuwenden, durch unzulängliche Befestigungen das 
Unheil eher herauszufordern als es fern zu halten. 

Tiefe Gräben, hohe Mauern, feste Thürme, diese nicht allein im Umfange der Stadt, sondern 
mit den nöthigen Werken auch an anderen geeigneten Punkten durch sie hin zerstreut, enge, krumme 
Gassen bildeten den Hauptcharakter der alten Stadtanlage; schon die nächste Umgebung war aus- 
gesetztes Land, grösstentheils kahl und verlassen. Der Erwähnung eines Spazierganges, welchen 
ehrsame Bürger vor die Thore ihrer Stadt machen, sind wir vor dem 16. Jahrhundert nicht begegnet. 

Wir werden auf unserer Abbildxmg in Mitte einer Stadt versetzt, durch welche ein Fluss seinen 
Weg nimmt, der, gemäss dem Prinzip des alten Städtebaues, mit in die Befestigung des Ortes hin- 
eingezogen ist. Die Ufer sind hoch aufgemauert, so dass der Fluss zu einer Art Graben wird , der 
nicht leicht zu überschreiten ist. Die Mündungen der Brücke sind mit starken Festungswerken um- 
geben. Im Hintergrunde erblicken wir die Stadtmauer, die einen thorförmigen Ausgang des Flusses 
durch ein Fallgitter sichert. Die schlank empor steigenden Thürme, so wie die über dem Boden 
sich erweiternden Hänser bilden den Hauptcharakter der Ansicht. An dem Thürme links bemerken 
wir bereits eine Uhr und darüber die Jahreszahl. 

Die Originalzeichnung 'ist von guter Hand ausgeführt und weiset in der Art ihrer Behandlung, 
wie auch die Tracht der Spaziergänger im Vordergrunde, auf die Rheingegend. Sie wird in der 
Erlanger Universitätsbibliothek aufbewahrt. 
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'ie Thore der «Iten, ehemals befestigten Btidte bieten gewöhallcli dal malerlaehate Ansäen, namentlicfa wenn ale 
noch ans dem 15. oder dem Anflmge des 16. Jahrhunderts stammen. Sie sind unter allgemeiner Festhaltnng ihrer 
Bestimmung, der Befestigung, noch gans -nach dem sufUUgen Bedürfnisse, so sn sagen organisch ron innen heraus, nicht, 
wie bei uns, systematisch Ton aussen nach innen hinein erbaut. Der individuelle Sinn ihrer Erbauer, Tlelleieht gar auch 
der Thfirmer, Pförtner u. s. w., welche darin su hausen hatten, hat sich stets in ihrer inneren Binriohtung so unbefkngen 
bethitigt und diese offenbart sich wiederum so sprechend in dem iusseren Geprige der Qebftude, dass man in diesen den 
Geist Jener noch wie ein warm pulsirendes Leben su erblicken glaubt, und wir fflr die malerische Wirkung mehr ein 
selbstftndiges, künstlerisch aufmbssendes Wesen, als ein schon Torgeaeiohnetes, nur noch nachsubüdendes Kunstwerk Tor 
uns haben. 

Vor dem eigentlichen Thore befuid sich gewöhnlich, wie es auch auf unsrer AbbUdnng su sehen, ein Vorbau, 
eine erhöhte Bingmauer, die einen kleinen Hof umschloss. Tor diesem stieg der Stadtgraben hinab, über den eine Zug- 
brücke nach aussen führte. Die Mündung der letsteren war TOn Sperrbalken und Pallisaden, auch wohl tou grösseren 
Schansanlagen umgeben. Die Thorwege wurden durch starke, hölaerne Thüren, im NothfUle durch eiserne lUlgatter ge- 
schlossen, welche in Binnen, die an der Mauer selbst ausgemeisselt waren, eingetassen wurden. Ueber dem Thore fehlt 
nie das Wappen der Stadt, welches hier aus zwei Thürmen besteht, swiachen denen eine schrige Brücke mit darüber lau- 
fendem Hirsche (einem Stelnbocke^^nach Anderen) sich befindet 

Hträbmck, in den Utesten Zeiten Eadsricks$brukka genannt, ist ein Landstidtchen, 6 Stunden Ton Nürnberg 
an der Pegnlts gelegen, Tlel kleiner, Jedoch nachweislich Uter als diesen^ da es bereits in einer Urkunde rom Jahre 97« 
TOrkommt. Seiner Lage nach gehörte Hersbruck dem alten Nordgaue an ; weöhselte Jedoch h&uflg seine Herren. Es war 
als Lehen bald den Bischöfen Ton Bamberg, bald den Hersögen ron Bayern, endlich der Krone Böhmen Terllehen. Von 
dieser kam es 1504, glelchiklls als Lehen, an die Beichsstadt Nürnberg» welche es unter seiner Pflegschaft hatte, bis beide 
dem Königreich Bayern einverleibt wurden. 

Statische Nachrichten so wie die bescheidene Geschichte dieses Ortes findet man in G. Jf. FaMoat'« IMploma- 
ÜfcAtf GMcMehU und awfVhrlieht Bmchr9(^umg tUr IfOnibergUehm Ltmdttadt Hträbmek. 1788, 
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/ticken, welche über grössere Flüsse führten, waren im Mittelaller selten. Man half sich, wo 
es nöthig war , mit Fähren , sachte aber noch lieber eine Fart auf und richtete sich sogar 
danach mit der Anlage neuer Orte. Die Menge von Sti&dtenamen, welche auf Furt endigen, giebt dar 
fQr ja zahlreiche Beweise. Weit häufiger kam der Bau von Brücken in Anwendung, wo es galt, einen 
Weg über die Gräben zu bahnen, von denen Bargen und Städte amgeben waren. Hier galten die 
Brücken aber als ein wesentlicher Bestandtheil der Befestigung und mit dem 15. Jahrhundert bildete 
sich eine eigene Praxis aus, mit der gerade dieser Theil derselben ausgeführt wurde. Die Darstel- 
lung derselben im Einzelnen würde uns hi«r zu weit führen, wir müssen uns begnügen, das Wesent- 
lichste anzudeuten. Die Praxis bildete sich schon im 16. Jahrhundert zur Theorie ans und bereits 
A. Dürer handelt über diesen Gegenstand. J. Furtenbachs Schriften geben ausführliche Kunde 
von dem Fortgange dieser Wissenschaft. 

Das Hauptprinzip bei Anlegung solcher Brücken war aber, den Eingang von der Aussen- 
seitc her möglichst fest und geschützt, den Theil der Brücke aber, der in die Burg oder Stadt mün- 
dete, möglichst schutzlos anzulegen. Das erste erreichte man durch Aufführung von starken Thür- 
men und Bollwerken , Schanzen u. s. w. , die oft wieder zu kleinen Festungen anwuchsen , an und 
über dem Eingange auf der Brücke ; der Grund einer solchen Anlage ergiebt sich leicht. Die zweite 
hatte die Absicht , dem Feinde , der etwa den Eingang doch gewonnen hatte , auf der Brücke selbst 
und vor den Barg- oder Stadtmauern, die ihm noch hoch und jäh entgegenstarrten, keinen Schutz zu 
gewähren. Die Mündung einer Brücke in den Ort hatte selten mehr als ein blosses Holzgeländer, 
welches in Friedenszeiten das Herabfallen ins Wasser verhüten konnte. Das Stück unmittelbar vor 
dem Thore war aber stets eine Fallbrücke, die beim Angriffe eines Feindes aufgezogen wurde. Die 
Befestigung am Eingange verschob man gern auch nach der Mitte hin oder wiederholte sie hier, 
wenn die Gelegenheit, etwa eine Insel im Flusse, es erlaubte. Selten hatten die Brücken einen ge- 
faden Lauf in den Ort; man zog vielmehr eine gewundene Richtung vor, um einen etwa darüber 
dringenden Feind von den Stadtmauern aus in grösserer Ausdehnung vor dem Angriffe zu haben. Im 
15. Jahrhundert waren die Brücken meistens noch von Holz , nur bei grösseren Anlagen hatte man 
steinernen Unterbau. Nicht selten kommen überdachte Brücken vor, auch waren ihre Seiten wohl 
mit Brettern vernagelt, da sie nicht blos den Aus- und Eingehenden dienten, sondern auch allerlei 
Leuten, namentlich solchen, die Waaren feil boten, einen längeren Aufenthalt und Schatz gewährten. 
Zoll - und Wächterhäuser , Schlagbäume , Crucifixe u. dgl. fehlen auf grösseren Brücken niemals , so 
dass diese mit den gegenüberliegenden Thürmen und Mauern stets ein äusserst malerisches An- 
sehen bieten. 

In ursprünglicher Ausstattung ist wohl keine solche Brücke mehr erhalten. Wir lernen 
sie nur kennen aus alten Abbildungen, an denen vorzüglich die alten Druckwerke reich sind. Wur- 
den solche auch nicht nach wirklich vorhandenen gezeichnet, so geben sie doch treu den Charakter 
ihrer Zeit wieder. Die von uns gegebenen sind aus der bekannten Chronik von Hartmann 
Schedel, v. J. 1493, mit Holzschnitten von M. Wohlgemuth und W. Pleydenwurf, gezogen. 
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^ chon früh ging auch das Bestreben des Adels der alten Beichsst&dte dahin, gleich dem aof seinen 
Burgen und Schlossern sitzenden Landadel festen Grandbesits zn erwerben und auf diesem in 
schlosslihnlich angelegten Landhäusern sich anzusiedeln. Mancherlei Vortheile, namentlich aber die 
in der Entwicklung der St&dte bisweilen schwankende Stellung des Patririats mochte dieses veranlassen, sich 
einen solchen Bflckhalt zu verschaffen. Wenigstens für Nürnberg l&sst sich die Bemerkung mit zahlreichen 
Urkunden belegen, dass das Bemühen des Stadtadels, ausserhalb der Stadt sich Besitz zu verschaffen, gleich- 
zeitig mit dem Kampf des Volkes um bürgerliche Bechte, nämlich in's 14. Jahrhundert flLllt Die meisten 
der in der Umgegend von Nürnberg noch zahlreich erhaltenen Landsitze dieser Art scheinen aber mit den 
Hauptbestandtheilen ihres Baues dem 15. Jahrhundert anzugehören. Ihre äussere und innere Ausstattung 
haben sie aber grOssten Theils aus dem 17. Jahrhundert, nachdem sie im dreissigjährigen Kriege sehr ge- 
litten hatten, 

In ihrer ganzen Anlage erscheinen diese Schlösser wie kleine Festungen, wie man ans den hie 
und da noch erhaltenen früheren Einrichtungen, mehr aber noch aus zahlreichen alten Abbildungen zu er- 
sehen vermag. Sie waren mit Mauern und Gräben umgeben und hatten die Zugbrücken und Eingangsthore 
der alten Burgen. Kleinere Landsitse hatten wenigstens einen breiten Graben um sich, woher sie Weiher^ 
häuser genannt wurden. Die Hauptgebäude in solchen Anlagen bieten gewöhnlich auch ein festnngsähn- 
liches, dabei sehr malerisches Aussehen und interessante Belege für die bürgerliche gothische Baukunst. 
Meistens beruhen sie auf einer quadratförmigen oder dem Quadrat nahe kommenden Grundlage. Sie sind 
selten umfangreich, haben noch seltner Flügel oder einen inneren Hof, steigen aber hoch und schlank empor. 
Das aufstrebende Prinzip der gothischen Baukunst is nicht zu verkennen und mehr noch wird dieses her- 
vorgehoben durch die steilen Dächer, die manigfach angebrachten Spitsgiebel und Thürmchen, von welchen 
letztere sich gewöhnlich vier an den Ecken des Gebäudes befinden. Ein Treppenhans ist fast ohne Aus- 
nahme besonders angebaut; hervortretende Erker oder Balkone finden sich jedoch selten und sind dann 
später hinzugefügt. Die grösseren Gebäude sind ohne Ausnahme aus Steinen aufgeführt; blosse Weiher- 
häuser haben in den oberen Stockwerken häufig auch Fachwerk. Die innere Einrichtung entsprach aber 
durchgängig der der Wobnungen in der Stadt. Das Erdgeschoss ist kellerartig gewölbt und unbewohnt. 
Diente es auch nicht, wie in der Stadt, als Hofiraum und Niederlage, so hatte es doch eine ähnliche, wenn 
auch edlere Bestimmung, wie die Aufbewahnmg der Familienarchive u. a. Genaues lässt sich hierüber 
noch schwer angeben ; doch haben wir deutliche Spuren gefunden, dass wenigstens der Eingang nnd Haupt- 
raum mit Waffen nnd Wappenschilden ausgeziert war. Ueber dem Erdgeschosse erhoben sich gewöhnlich 
noch drei Stockwerke, von denen das erste von Küche, Vorrathskammem und der Dienerschaft eingenom- 
men war, so weit diese nicht in Nebengebäuden untergebracht war. Dann kam erst die Wohnung der 
Herrschaft, mit einem grossen Bankettsaal, einer Hauskapelle, n. s. w. Einen Privatsnfluchtsort scheint jedes 
Mitglied der Familie noch im obersten Stockwerke gehabt zu haben, woselbst sonst aber auch noch Yor- 
räthe aufgespeichert gewesen zu sein scheinen. 

Als Beispiel eines solchen patrizischen Landsitzes haben wir das Schloss GleUthammar unweit 
Nürnberg nach einer in Kupfer gestochenen Ansicht desselben ans dem Anfange des 17. Jahrhunderts ab- 
gebildet 
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'\e AnsrÜBtang eines Zimmert, soweit sie an kftnstleriseher Venierang Theil nimt, richtet sich, 
wie nicht anders an erwarten, stets nach dem Geschmacke der Zeiten. Nach diesem ist aber auch 
die Herstellung der einseinen Qer&the bedingt. So brachten der Rundbogen und die ans einer 
Abwechslang von vollen Cylindem und Kanten susammengesetsten Proffliningen der romanischen Zeit es 
mit sich, dass riele gedrechselte MObeln vorkommen, die man anf alten Abbildungen gar wohl erkennt. 
Der sp&tere gothische Geschmack liess diese Technik nicht mehr sn vnd vom 14. Jahrhundert an kommen 
viele Zimmergerftthe vor, die mit ihrem Schmucke ans freier Hand geschnitzt sind. Bis lu welcher Höhe 
diese Abzweigung plastischer Kunst im 15. Jahrhundert stieg, beweisen unter Anderm die prachtvollen, in 
Htiddojfa Ornamentik, H. XX., PI. 6 und H. XXL, PI. 4 abgebildeten beiden Tische. Diese Bearbeitang 
aus freier Hand brachte es aber auch mit sich, dass die Form der Haas- und Zimmergerithe nicht nur in 
Einaelheiten , sondern anch im Ganzen höchst manigfaltig sich gestaltete. Eine durchgehende Form ein* 
zelner Stücke Usst sich im 15. nnd 16. Jahrhundert kaum nachweisen ; wohl aber ein gemeinsames Bestre- 
ben auf Bequemlichkeit nnd möglichste Banmerspamiss. Bei der Enge der damaligen Wohnzimmer nahm 
man manche Möbeln nur an besonderem Gebrauche hervor und Tische nnd Stfthle, namentlich letztere, da 
sie Ittr gewöhnlich durch die Seitenb&nke an der Wand (s. Franengemach vom Ende des 15. Jahrhunderts) 
vertreten wurden, richtete man gern so ein, dass man sie susammenlegen vnd anlehnen konnte. Daher 
bei diesen das durchgehende Prindp der gekreuzten Beine, anch da noch, wo man an den ersten Zweck 
derselben nicht mehr dachte. Sehr beliebt waren drehbare Stflhle, die dann unten nur mit einem, oft aber 
künstlich ans mehren Stftben nnd Sftulen susammengesetsten Fnsse versehen waren. Wir geben vorlftnflg 
ans dem weiten Bereiche des Hausgerftthes drei StQhle, davon der erste nach einem Originale su SchleUhmm 
bei München gezeichnet ist. Sein hölzerner Sitz wurde mit einem Kissen belegt. Der zweite ist ein ein- 
facher Sessel ans der alten Gerichtsstnbe zu Eroitzheim, Sifz nnd Lehne mit Leder überzogen, zum Zusam- 
menlegen eingerichtet Der dritte, aus etwas spftterer Zeit, ist aus einem Gemftlde — im Privatbesitz sn 
Nürnberg — entnommen, welches eine Konnenzelle darstellt. 
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tlfl Dlchste Ergftonmg der Torigen Tafel geben wir noek ein Pmt Titcke mnd sw&r imch einer colo- 
rirten Aasgabe von Bnmiwigt „Gimrgia** vom Jahre 1497, einen Werke, welckee Ar daa Stadram 
der Trachten und Qeritfae Tom Ende des 15. Jahrhnnderts aasserordendich ergiebig ist tn dem- 
selben haben s&mmtliche Möbeln einen blassgelben Anstrich, ohne Zweifel nm die frische Farbe des Eichen- 
holzes ansadenten, welche an erhaltenen Originalen ans jener Zeit in ein schönes Brann ach rerwandelt 
hat. Eichenhols aber war damals Torsngsweise der däaerhalte Stoff, ans dem man Hansgerithe fortigte. 
Zwar kannte man auch schon den Lnxns von kostharerem and fremden Holie, doch drang dieses In ^e 
schlichten Btrgerhftaser noch nicht ein. Höchstens trag man da Bosenkrftnie von Hols, das aas dem Mor- 
genlande oder gar schon ans Amerika mit heitbe i gebr ach t war. — Wir haben aber mit Absicht keine Sel- 
tenheiten und Praehtslflcke gegeben, sondern BiniMhes, Qe wohnliches, wie es nnndtt e l b ar in das Leben 
damaliger Zeit einfthrt, aber gleichwohl nicht den Bindrack von etwas Clemeinem macht Soliditit sehen 
wir hier mit Schmnck aufs Innigpste nnd MaassvoUsie Teieint; erstere Agt das Qamse; letsterer schliesst 
sieh nnr da an, wo er ohne Stöning forwailon nnd ohna dem Qebvaaehe Abbruch mi thnn, dueh QefoUea 
diesen berdchem kann. 
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^m Gegensatz zu den Völkern des klassischen Alterthams, die von engsten Gr&nzen ausgehend 
in das Weite strebten nnd den Markt lieber als das Hans bewohnten, zeigt sich bei den Na- 
tionen germanischen Stammes ein Zng znm Engen, der sich gern gegen die Aussenwelt abschliesat 
nnd indem er unter der Menge sich verliert, sich in sich selbst nm so mehr zn finden trachtet Sei 
rs, dass vorzugsweise klimatische Verhältnisse diese Seite des Volkscharakters ausbildeten, oder mehr 
4ie Unsicherheit des Lebens, die das ganze Mittelalter hindurch den Einzelnen zwang, sich nach aussen 
hin zu schfitzen und abzuschliessen, sei es, dass ein tieferer Grund in der Naturanlage der Menschen, 
die gertlhmte deutsche Gemüthlichkeit und Häuslichkeit diese Erscheinung hervorrief, aber sie zeigt 
sich in den allgemeinsten wie besondersten Offenbarungen des Lebens. Schon in den Zeiten der 
Völkerwanderung waren die Züge der Germanen wesentlich ein Suchen nach einer neuen, besseren 
oder mehr gesicherten Heimath, im Gegensatz zu den Eroberungszügen der Römer, die von einem 
festen Punkte aus ihre Herrschaft über den Erdkreis ausbreiteten. Wie schwer war auch noch in 
späterer Zeit der deutsche Heerbann dem heimathlichen Heerde fem zu bringen! Bis in die neuere 
Zeit richtete man sich im eigenen Hause gern möglichst eng und klein ein und liebte, im Zimmer 
wieder ein Zimmer zu bauen, gewissermaassen aus einem Verstecke in die umgebende Welt zu 
schauen. Aus diesem Bestreben gingen die Erker an den Häusern, die Winkel und abgetrennten 
Ecken in den Zimmern, die ringsverhängten Himmelbetten u. a. hervor; demselben Drange nach Zu- 
rückgezogenheit und Abschliessung entsprechen auch die von uns abgebildeten Schreib- und Lese- 
stühle, die den darin Sitzenden von allen Seiten umschliessen, sogar von oben mit einem Thronhim- 
mel bedecken. Derartige Stühle waren besonders im 15. Jahrhundert in allgemeinem Gebrauch und 
schwanden erst mit dem Beginne der neueren Geschichte. Dire Ausstattung erklärt sich leicht aus 
dem allgemeinen Style der damaligen Kunst; ihre Einrichtung ist höchst praktisch und geeignet, das 
Behagen hervorzurufen, welches beim Studiren, sei es schaffend oder aufnehmend, eine so unerläss- 
liehe Bedingung ist. Über die dabei vorkommenden Schreibpulte ist bei einer anderen Gelegenheit 
gesprochen (s. Zimmereinrichtung vom 16. Jahrhundert). Die Lesepulte sind für die schweren Foli- 
anten jener Zeit berechnet, die mit den Händen allein unbequem zu handhaben waren, viehnehr auf 
drehbaren Gestellen umgeblättert wurden. Die in den Stühlen befindlichen Gelehrten zeigen zugleich 
die Tracht dieses Standes aus der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts, deren Hauptbestandtheile eine 
hohe, cylindertörmige Mütze über massig langherabfallendem Haare und ein langer Talar mit weiten 
Aermeln waren. 

Zimmergeräthe, wie die abgebildeten, bestanden gewöhnlich aus festem Eichenholze und 
waren ohne Anstrich. Um den Sitz weicher zu machen, ward er mit einem Kissen belegt; an der 
Lehne wurde das sogen. Rücklaken, ein gewirkter oder gestickter Teppich aufgehängt 

Unsere Abbildungen sind, in etwas vergrössertem Maassstabe, den feinen Miniaturen eines 
Pergamentmanuscriptes aus der burgundischen Schule und der angegebenen Zeit entnommen, welches 
sich in Privatbesitz befindet. 
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^<^ iue scharfe Gränzscheidc zwischen der romanischen und gothischen Epoche lässfti »ich in der 
Ornamentik so wenig wie in der eigenth'chen Kunst feststellen. Und doch findet sich ein sol- 
cher Unterschied, dass die frühere gerade den Vorzug entbehrt, der hauptsächlich den Cha- 
rakter der folgenden ausmacht. 

In der altgermanischen und auch noch in der romanischen Zeit sind die Verzierungen den 
Gegenständen von aussen angeheftet ; sie wachsen noch nicht mit organischer Triebkraft und innerer 
Nothwendigkeit daraus hervor. Die Ornamentik ist noch getrennt von der Kunst, unabhäns:!^ und 
unbedingt durch die im Wesen des Kunstwerkes liegenden Gesetze. Es sind vorzfi^lich leere Flachen, 
welche mit Schmuck übersponncn werden. Die glatten Wände der romanischen Kirchen boten zwar 
Raum , um mit Lisenen , Frieskränzen u. dgl. bezogen zu werden , bargen aber keine innere Fracht- 
barkeit für den Trieb lebendiger Gewächse. Ganz anders &;estaltet sich die Sache In der gothischen 
Periode. Kunst und Ornamentik sind , ohne ihre selbstständige Bedeutung zu verlieren , so innie mit 
einander verbunden, dass jene in dieser erst ihre völlige Entwicklung und diese in jener die Natur 
und Nothwendigkeit ihrer Formen findet. Während in der früheren EpHOche die Verzierung noch 
manchen schmucklosen Raum übrig liess, vermag man jetzt kaum zu bestimmen, wo die Kunst auf- 
hört und die Ornamentik beginnt. Mit jener entspringt diese und fast gleichzeitig aus denselben 
Wurzeln, und diese entfaltet sich mit jener in aufsteigender Vollendung und Blüthe. Vergegenwärti- 
gen wir uns z. B. den Eindruck eines gothischen Domes, an der Aussenseite die Strebepfeiler und 
Jiliengekrönten Fialen , die Portale , Wimperee , selbst die Thürme ; im Innern die reichgegliederten 
Pfeiler und Säulen, die Netz- und Sternj^ewölbe, durchbrochenen Fenster u. s. w., alles ist ^Architektur 
und Schmuck zudeich. — Und zu weiterem Zeufaäas einer zur Meisterschaft gediehenen Kunst er» 
reicht die gothiscne Ornamentik ihren Zweck mit den geringsten Mitteln. Alle jene abenteuerlichen 
Gestalten und Ungestalten , welche die frühere Verzierungskunst aufgeboten hatte , sind bei Seite ge- 
schoben. Eine einfache Naturform , ein wenig Blätterwerk genügt , um die mächtigsten Bauten zu 
krönen (s. Fig. 1. u. 2.). Ja, das ^anze Werk vereinfacht sich zu einem einheitlichen, lebendigen 
Gewächse, welchen Eindruck jedes einzelne Glied für sich wiederholt. 

Eine cigenthümiiche Hervorbringung der gothischen Periode und einen Haupttheil ihrer Orna^» 
mentik bildet das sogenannte Maasswerk. Dieses wurde zunächst veranlasst durch die grösser 
werdenden Kirchenfenster, hatte aber seinen Ursprung in der allgemeinen Grundlage der gotluschen 
Baukunst. Da nämlich in den weiten Fensteröffnungen eine blosse Bleieinfassung dem Glase nicht 
genug Halt würde gegeben haben, musste man stärkere Mittelglieder einordnen , die beides zu unter- 
stützen im Stande waren. Man baute von der Fensterbank steinerne Pfosten auf, die schlank gegen 
den oberen Spitzbogen aufstiegen , hier aber eine unschöne Figur würden gegeben haben , wenn sie 
ohne Weiteres geradlinig angestossen wären. Man unterbrach und erweiterte deshalb in der 
Höhe die einfache, gerade Richtung, und verknüpfte die gebogenen Stäbe wieder zu Spitzbogen und 
anderen Figuren, die in angemessener Welse den oberen Raum des Fensters ausfüllten. Die Zwischen- 
räume der Stäbe waren der Regel nach mit buntem Glase ausgefüllt, und jene so gebogen und zu- 
sammengesetzt, dass diese die eigentlichen Figuren abgaben. — In der Zeit der ersten Ausbildung 
der Gothik, im 13. und 14. Jahrhundert, sind die Figuren stets regelmässig aus Kreisabschnitten mit 
dem Zirkel construirt (s. Fig. 3.), später kamen allerlei willkürliche Figuren hinein, von denen die 
„Fischblase" und der „Eselsrücken" die vornehmsten sind (s. Fig. 4. u. b.). 

Dieses Maasswerk ward aber nicht allein angewandt, um Fensteröffnungen damit auszufüllen; 
es wurde , namentlich in späterer Zeit , eben so oft reliefartig über Flächen gebreitet , wo dann ge- 
wöhnlich die letzteren gerärbt und die vorstehenden Stäbe vergoldet waren, oder man durchbrach 
auch andere Stoffe, wie Eisen u. dgl. zu denselben Figuren (s. Schlosscrarbeiten vom Ende des 15. 
Jahrhunderts, Schmuckkästchen vom Anfange des 16. Jahrhunderts). 

Unter den beigogebenen Abbildungen stellt Nr. 2. ein Eichenblatt dar, wie es in der gothischen 
Verzierungskunst häufig vorkommt, nur hier in reicherer Ausbildung, als es sonst der Fall zu 
sein pflegt; Nr. 1. einen Schlussstein vom Chore der St. Lorenzkirche zu Nürnberg; Nr. 3, ebendaher, 
einen Theil einer aus Holz geschnitzten Ghorstuhlverzierung ; Nr. 5. eine durchbrochene Eisenarbeit; 
Nr. 4. ein Motiv vom Taufstein aus der Hauptkirche der ehemaligen Reichsstadt Weissenburg. 
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as sich nur an Erzeugnissen niederländischer Arbeit aus dem 15. Jahrhundert erhalten hat, sei es 
in Abbildungen oder Originalen, an Gegenständen der Kunst dder des Gewerbes, alles gibt uns 
ein sprechendes Zeugniss von dem blähenden Wohlstande, dem Reichthnm des Geistes und 
dör Vielseitigkeit des Lebens, welche in der genannten Periode diese gesegneten Länder in den Mittelpunkt 
der Cultur stellten. Wir wissen aus der Geschichte, dass hier der allgemeine Markt des europäischen Ver- 
kehrs war, wohin der Süden und der Korden, die alte und sodann die neue Welt ihre Schätze brachten^ 
wir wissen, dass die eigenen Landeserzengnisse, welche sie ihrerseits zum Kaufe anbieten konnten, nicht als 
die mindest glänzenden Waaren in dieser allgemeinen Weltansstellung galten ; wir wissen femer, 
dass schon in dieser Zeit unter dem Schutz eines langen Friedens und dem Segen glfickllcher 
Institutionen auf so kleinem Räume eine Kunstfertigkeit entstand, welche an rührigem Eifer, an Zahl 
und Manigfaltigkeit der Ei'zeugnisse mit Italien wetteifern mochte. Aber der zusammenströmende Reich- 
thnm hatte auch wieder den äussersten Luxus, Schwelgerei und ein sittenloses Leben hervorgerufen, welches 
letztere alle Stünde gleichmässig durchdrang. Die letzten burgimdischen Herzoge, die klugen Herren dieser 
Provinzen, gaben mit ihrem glänzenden Hofe den Ton an. Ueberschwängliche Pracht und Manigfaltigkeit 
in Farben, Formen und Stoffen bildeten den Hauptcharakterzug. Noch nicht durch ruhigen Schönheitssinn 
gemässigt, herrschte eine gewisse Phantasterei vor, welche im CostfLm unnatürliche und abenteuerliche Formen 
ins Leben rief (vgl. „Frauenkopftracht ans der zweiten Hälfte des 15. und dem Anfange des 16. Jahrhun- 
derts»). Zu dem wundersamen Schnitt der Kleidung gesellte sich die Pracht der glänzendsten Farben und 
die Kostbarkeit der Gewebe. Schon war Sammet und Seide in diesen Ländern etwas Gewöhnliches geworden ; 
mit Silber und Gold roussten die Stoffe dnrchwoben sein. 

Bereits mehrere Jahrhunderte früher waren die flandrischen Gewebe bekannt und verbreitet ; zn 
ihrem verdienten Ruhme aber, die kostbarsten und kunst\'oll6ten der Welt zu sein, kamen sie erst jetzt. 
Der Luxus, der mit ihnen getrieben wurde, sprach sich in manigfacher Weise ans. Vorzüglich bediente 
man sich ihrer in grösserem Maasstabe als Teppiche und Tapeten (Gobelins). In Wolle oder Seide gewirkt, 
kunstreich vei-ziert mit malerischen Darstellungen, mit Scenen ans Ritterromanen, mit Begebenheiten des 
kleineren Lebens, dienten sie als Wandmalereien. Dass ihnen die Kunst nicht fem blieb, zeigen die bekannten 
in Flandein nach raphaelischen Cartons gewirkten Tapeten. In eben so gebrfluchlicher und beliebter Weise 
webte man Arabesken hinein; Pflanzenformen, Blumen, Blätter und Ranken, in Guirlanden und bonquet- 
artig zusammengestellt, bilden die ursprünglichen Muster ; aber wie die ganze Richtung der Zeit in gewisser 
Weise vom Natürlichen abwich, so zeigen sie sich völlig willkürlich, oft ganz phantastisch behandelt. Unsere 
Abbildung gibt zwei Muster dieser Art, von denen das kleinere einem Holzschnitte aus H, SchedeU Chronik 
entnommen ist, das grössere als aufgespannter Teppich den Hintergrund eines Gemäldes vom s. g. Meister 
des Bartholomäus bildet, auf welchem sich die heilige Agnes, der hl. Bartholomäus und die hl. Cäcilia 
befinden. Solcher gemusterten Gewebe aber bediente man sich nicht bloss als Teppiche oder Tapeten, son- 
dern man trieb auch mit ihnen als Kleiderstoffen einen ausserordentlichen Luxus. Sie glänzten in lebhaften 
Farben, und waren auch mit Gold und Silber durchweht.^ „Goldene Gewftnder" werden nicht selten erwähnt 
und spielen in den Klciderordnungen eine nicht unbedeutende Rolle. Dies gilt nicht allein von den Nieder- 
landen, sondern von hier aus verbreiteten sie sich durch ganz Deutschland. So heisst es schon im Jahre 
1443 in der Beschreibung der Aussteuer, welche die Tochter Kaiser Albrechts IL, Anna, die Gemahlin 
Herzog Wilhelms von Sachsen, erhielt : .,Ihre Gcnad hat drei gnUiine Gewand gehabt von Sammt und Da- 
masc." — Derselbe Zug der Frömmigkeit, welcher die Heiligen mit Edelsteinen und Perlen überlud, behiug 
sie auch mit den kostbarsten Kleiderstoffen dieser Art. Die Gemälde der niederländischen Meister sind 
vorzugsweise reich an Beispielen ; auf eben dem genannten Bilde, dem wir unser Muster entnommen haben, 
tragen die hl. Agnes und die hl. Cäeilia die prächtigsten gemusterten Stoffe. 
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n einem Werke, das den Zweck hat, die Entwicklung der Tersehiedenen Zeiten in ihren bedeutend- 
sten Erscheinungen vorüberzuführen, darf in der wichtigen Epoche des ausgehenden 15. Jahrhun- 
derts die Wirksamkeit eines unbekannten Künstlers nicht unberührt bleiben , dessen Bedeutung für 
die Kunst wie für die ganze geistige Richtung jener Zeit gleich gross ist Man nennt ihn gewöhnlich den 
Meister E. S., weil man nur diese Anfangsbuchstaben seines Namens kennt. Er war, wie sich vermnthen 
Iftsst, ein Qoldschmidt, hat aber durch seine Kupferstiche sich bekannt gemacht, lebte wahrscheinlich am 
Niederrhein und hatte seine Hauptwirksamkeit um das Jahr 1467. Obgleich er zu den An&ngeni in der 
Kupferstechkunst gehört und noch mit all' den technischen Schwierigkeiten zu kftmpfen hat, die seine Ge- 
nossen oft gewaltig unbehfllfliche Produkte heryorbringen liess , so hat er jene doch in einem Maasse über- 
wunden, dass er, "was Behandlung des Materials betrifft , in mancher Beziehung mit den gewandten Tech- 
niJLem des 17. Jahrhunderts Tcrglichen werden kann. Seine .Figuren tragen fut durchgängig den Charak- 
ter des Omamentalen , was seinem eigentlichen Handwerke zuzuschreiben sein dürfte , aber in allen Einzeln- 
heiten sind sie so klar gehalten und kräftig betont , dass man sie nicht mit unrecht mit plastischen Werken 
verglichen hat. Zu diesen Vorzügen in der Formengebung aber kommt noch der Yollgehalt des Q-eistes, 
wie er nur den Künstlern seiner Zeit eigen ist und der beim Meister E. S. nach zwei Richtungen, in er- 
habenem Ernste und in derbem Humor und in beiden auf gleich oachdmchsvoUe Weise sich kund giebt 
Er fasst einmal den positiven Inhalt des Christenthums auf, wie er seiner Zeit zum BewusstseiiT gekommen, 
und stellt diesen in seinen biblischen und leg^ndarischen Figuren und Soenen in aller Macht und Würde 
dar, die dem reinen, seiner selbst gewissen Geiste innewohnt Von diesem weiss er aber sehr wohl die 
unsauberen Elemente zu trennen, die den Glanz des ersteren als Deckmantel zu nehmen suchen, und diese 
stellt er in einer Blosse dar und geisselt sie mit satyrischem Humor , der in der deutscheu bildenden Kunst 
seines Gleichen nicht mehr findet Zu den Werken dieses merkwürdigen Meisters, die den letzteren Cha- 
rakter vorherrschend tragen, gehört sein grosses Alphabet, das die Buchstaben ans lauter Menschen- und 
Thiergestalten zusammensetzt In diesem hlsst er seinem phantastischen Hangd, der sich hier zur wirk- 
lichen künsderischen Phantasie erhebt, und seiner satyrischen Laune freisten Lauf. Die sinnliche Ver- 
kommenheit des damaligen geistlichen Standes, der ausschweifende üebermuth des reichen Büi^rthums, 
die Beschrftnktheit des Bittorthnms, die gedrückte Lage des Bauernstandes u. s. w. finden dch hier zu 
einem Gesammtbilde vereinigt, das den Charakter der Zeit zwar einseitig, aber sprechend darstellt Der 
abgebildete Buchstabe 1i gehört zu den mildesten unter diesen Composiüonen. Er ist zusammengeeetxt ans 
den Figuren einer Frau mit langen Zattolirmeln und einem Falken auf der Hand , und eines Mannes, dessen 
Mütze und Sendelbinde (s. die Trachten des 16. Jahrhunderts) eben&lls mit 24attoln Terziert sind. Einige 
Thiere füllen die Lücken ans; unter diesen ein Löwenhündchen, wie sie im 15. und 16. Jahrhundert schon 
hftufig im Gefolge vornehmer Frauen wahrgenommen werden, bis sie sp&ter von den Möpsen verdrftngt 
wurden. 
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Is die Blfithezeit der Miniatormalcrei ist das 15. Jahrhundert sa betrachten, sowohl in Anbe- 
tracht des kflnstlerischen Fleisses, der daran verwendet wurde, wie in Ansehung des Wer- 
Ihes, den man auf solche Arbriten legte. Aas den bnrgandisch-niederländischen Schalen, wo dieser 
Kanstzweig vor allen durch die Liebhaberei and Gönnerschaft der Bargandischen üersoge gepflegt 
wurde, gingen Werke dieser Art hervor, kleine verzierte Büchlein, Arbeiten jahrelangen Kanstfleisses, 
die in Bezug auf Werthschfttzung den grOssten Werken der niederländischen Malerei zur Seite stan- 
den. Aber in der That verbinden die figürlichen Compositionen auch alle die VorzOge dieser Schule 
mit der unendlichen Geduld, der grössten Zartheit und Sauberkeit. Mit demselben Aufwand wie die 
figürlichen Miniaturmalereien behandelte man aoch die Initialen, für welche damals die Pflanzenwelt 
vorzugsweise die Grundformen hergab, die mit grosser Freiheit stylisirt wurden. Vorzüglich waren 
es Rankengewächse, welche den Zügen der Buchstaben folgten, und sich mit ihren BUttem und Blü- 
then in Ordnung und gleichmässiger, doch nicht gleicher Vertheilung über den gegebenen Baum ver- 
breiteten; die meist breiten Blätter schiessen aus den Ranken hervor, legen sich um and winden sich 
wieder um die Ranken, aus deren Enden Blfithekronen herausspriessen, welche mit ihren Spitzen 
die Ranken häufig wieder überschneiden. Neben der höchst kunstvollen Zeichnung, welche solche Buch- 
staben erforderten, geben sie auch den reichsten Geschmack in der Zusammenstellung der Farben 
zu erkennen. Das Beispiel, welches wir hier für diesen Styl der Initialen Verzierung mittheilen, zeich- 
net sich auch von dieser Seite aus, doch können wir nur die Zeichnung allein geben, welche auch 
so schon, als höchst reiches und geschmackvolles Muster ihrer Art, die Mittheilung verdient. Das 
Original befindet sich in der Miniaturensammlnng des germanischen Museums. 
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n dem Bildnisse Kaiser Maximilians L erkennen wir bald die Zflge seines Vaters, Friedriche HL, 
wieder, doch gewissennaassen mit der Zeit fortgeschritten, in einer vergelten Potenz der Eoimen 
und des Ausdrackes. Maximilian hat dieselbe, nicht sehr vorspringende Stirn, die grosse, un so 
mehr hervortretende Nase, die etwas hingende Unterlippe ond das rolle, wohlgeformte Kinn ; doch ist die 
Stirn offener, die Nase edler, der Mond feiner gebaat ; das Ejnn tritt gegen die oberen Theile des Gesiclttes 
mehr zurück ; ans dem Ange leuchtet ein freierer, mehr nm&ssender Greist. Aber dieser Geist ist zu milde, 
als dass er den bloss privaten Charakter, den wir im Bilde FriidrichM IIL eikaonteh, in den historischen, 
den wir von einem Kaiser erwarten, umzuwandeln vermochte. Und so war in der That auch MaxmUioM 
Charakter im Leben und in der Qeschichte. Nur beschrinkte er sich nicht, wie der Vater, thatenlos auf 
sein Hans und seine Familie ; aber das Beich verwaltete er doch nur wie sein Haus und, wie in einer eben 
nicht wohl bestellten, von keinem grossartigen, öffentlichen Interesse bewegten Familienverbande, wirth- 
schaftete er unter seinen Zeitgenossen, den befreundeten und feindlichen Mächten, in deren engherzige Po- 
litik er sich hineinreissen liess. Obgleich persönlich immer gross und verehrungswürdig, steht Maxünükutt 
sobald wir auf den Erfolg seiner kriegerischen Unternehmungen sehen, wenig heldenm&ssig da, und wie um- 
fassend auch auf dem Gebiete. des friedlichen Staatslebens seine Absichten, wie wohlth&tig, ja erfolgreich 
manche seiner Einrichtungen waren — der Geist, der zu seiner Zeit am m&chtigsten Geschichte und Mensch- 
heit bewegte, blieb ihm fem und fremd; ja, wir kOnnen es als eine besondere Segnung in dem Geschicke 
Maximilians ansehen, dass er nicht mehr durch die Gewalt der Umstftnde in den Streit hineingezogen wurde, 
in welchem sein viel m&chtigerer Enkel als so unzulinglicher Schiedsrichter sich erwies. — Das Gesicht 
Maximilians ist nicht ohne einen melancholischen Zug. Aus dem etwas schmerzlich in die HOhe gezogenen 
Mundwinkel glauben wir ablauschen zu dürfen, dass doch eine leise Ahnung seiner nicht ganz ausgefUlten 
Stellung in seiner Zeit ihn durchdrang, die jedoch gewiss am meisten durch das redliche Streben überwunden 
wurde, seiner Zeit ganz das und mehr zu sein, als was sie von ihm forderte. Mit diesem melancholischen 
Zuge in des Kaisers Gesichte stimmt ganz dessen eigenthflmlich hervorstechendes Bestreben, sein Andenken 
in Ehren auf die Nachwelt zu bringen — welchem ja manche der interressantesten lateratnr- und Kunst- 
denkmäler jener Zeit ihr Entstehen verdanken. — Wie Maximilian von seinen Zeitgenossen und Späteren 
geehrt wurde, zeigen unter Anderm auch die zahlreichen Bildnisse von ihm, welche als interessante Denk- 
mäler der Plastik oder der zeichnenden Künste aus seiner und der folgenden Zeit erhalten sind. 

Wir haben unsre Abbildung nach dem trefflichen Gemälde von •/. Waleh genommen, das gegenwärtig 
iu der Pinakothek zu München sich befindet. 
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ic Tracht aus dieser Zeit ist in ihren GrandformeD noch dieselbe . wie die vom Ende des 
vorhergehenden Jahrhunderts. Nur die Fnssbekleidung, wie wir schon zu bemerken Gelegen- 
heit hatten , ändert plötzlich und zwar genau mit dttm Beginne des Jahrhunderts ihren frü- 
heren Charakter , indem sie aus der augespitzten Form , die sie das ganze Mittelalter hindurch in 
steigendem Maasse bewahrt hatte, in eine stumpfe, dem Fusse mehr angemessene übergeht. Sonst isi 
die Kleidung noch eng anliegend und bei aller Buntheit der Farben und Manigfaltigkeit des Schnit- 
tes einfach. Den Kopf bedeckt eine Mütze von sehr wechselnder Gestalt . die bald mehr dem Hute, 
bald dem später sich ausbildenden Barette sich nähert. Bei vornehmen Leuten ist sie mit Federn, 
bei geringeren mit allerlei Schlitzen geschmückt, aber auch schmucklos. Die weisse Halskrause war 
bei der Tracht der Mittelklassen kaum sichtbar; bei reicherer Kleidung stieg sie etwa zwei Finger 
breit Über das Wamms herauf. Letzteres war auf der Brust wie auf dem Rücken weit ausgeschnit- 
ten und die Oeffhung mit anders farbigem Zeuge unterlegt oder ausgefüllt. Bisweilen, namentlich 
bei der Kleidung junger vornehmer Leute , sieht man das aufgeschnittene Wamms auf beiden Seiten 
zugenestelt, so dass anzunehmen ist, dass sie ein besonderes Unterwamms unter dem oberen trugen, 
bei der gewöhnlichen bürgerlichen Tracht fehlen aber gewöhnlich die zusammenhaltenden Bänder, 
so dass ein so weit ausgeschnittenes Oberkleid sich nicht halten würde, wenn es nicht mit einem 
darunter oder dazwischen liegenden Bekleidungsstücke zusammenhinge. Das Wamms erreichte kaum 
die Hüften und endete kurz unter dem Gürtel mit geradem Schnitte. Die Aermel sind fast immer 
doppelt; kurze, weite bedecken meistens bis zum Ellenbogen die darunter liegenden langen und engen, 
welche stumpf am Handgelenk enden. Das Beinkleid ist schlicht im Schnitt und eng anliegend, aber 
bietet häufig ein Feld, darauf das seltsamste Farbenspiel sich ergeht. Im Allgemeinen sind helle, 
ungemischte Farben vorherrschend, namentlich ein brennendes Roth, Goldgelb und Indigoblau. Weiss 
und Schwarz treten hinzu, um jene zu heben. Derselbe Farbenwechsel, den man schon im 15. Jahr- 
hundert liebte (s. die Söhne des Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg, 1470 — 80), findet 
auch hier noch volle Anwendung. Wie früher oft auf den Waffenröcken, so ahmte man nun im gan- 
zen Anzüge gleichsam die getheilten Tincturen der Wappenschilde nach. Die eine Seite der Klei- 
dung hatte oft eine ganz andere Farbe, als die entgegengesetzte. Man stellte die Farben sogar über 
Eck. So war z. B. das eine Bein weiss, das andere roth und umgekehrt der eine Aermel roth. und 
der andere weiss. Ebenso machte man es mit den Mustern, die oft in grotesker Weise auf der einen 
Seite aufgesetzt, auf der anderen anders gestaltet oder weggelassen wurden. — In dieser Zeit waren 
die unteren Bediensteten einer Stadt auf die angegebene Weise in die Farben des Stadtwappens ge- 
kleidet. 

Das Gesagte verdeutlichen die drei abgebildeten Figuren , welche einer grossen , im german. 
Museum befindlichen Wassermalerei, der Schlacht der Nürnberger Bürger gegen den Markgrafen 
Casimir von Brandenburg, i. J. 1502, entnommen sind. Sie stellen Nürnberger Gewerbsleute 
dar, welche in ihrem gewöhnlichen Anzüge, nur mit Schwert und Spiess bewaffnet, gegen die eisen- 
gepanzerten Reiter des Markgrafen auszogen. Der erste links ist gelb und schwarz gekleidet; sein 
linkes Bein ist gestreift. Dass er das Schwert an der rechten Seite trägt, ist nur ein Versehen des 
Malers. — Der mittlere hat dieselben Farben und die Hüfte des rechten Beines mit aufsteigenden 
schwarzen Zacken gemustert. Der dritte trägt eine gelbe Jacke mit blauem, weissgestreiftem Einsatz. 
Der rechte Unterärmel ist blau und weiss gestreift, der Oberärmel grau; der Unke Oberärmel ist gelb^ 
der untere grau. Das rechte Bein ist wiederum blau mit weissen Streifen, das linke grau mit schwar- 
zen Streifen am oberen Schenkel. Die Schuhe sind bei sämmtlichen schwarz. 

In der erwähnten Schlacht, welche unmittelbar vor den Thoren der Stadt vorfiel, geriethen die 
Nürnberger unter Anführung des kühnen aber unvorsichtigen Ullmann Stromer in einen Hinter- 
halt und erlitten eine schwere Niederlage. 
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^n der frhrL too LOffelholzischen Sammlong sa Nfiraber^ befindet sich in mnfan^eicher 
Wassermalerei die Darstellang eioi^s Patrisier- oder sogen. Getchlechterballe« , welche 
nach den Trachten der darauf angebrachten Personen in den Jahren zwischen 1500 and 1510 
entstanden sein muss und wahrscheinlich das Gedichtnlss einer wirklichen Begebenheit za Terewigen 
bestimmt gewesen ist. An einzelnen Figuren macht sich der Charakter einer gewissen PortraitShnlich- 
keit bemerkbar und wahrscheinlich sind sie in den Festkleidern abgebildet, die sie wirklich getragen 
hatten. Denn es kam damals und auch schon frfiher so gut vor wie in unseren Tagen, dass man 
Feierlichkeiten, Turniere, BUlle u. dgl. so bis in's Einzelne beschrieb, dass auch erwähnt wurde, 
was für kostbare Kleidung die Theilnehmer getragen. Dass man dergleichen, wenn der Fall einmal 
gegeben war, bildlich eben so genau darstellte, ist durch vorhandene Beispiele bezeugt — Nicht aber 
sowohl aus diesem Grunde ist dieje Malerei von gr5sstem Interesse, sondern mehr noch weil sie wie 
keine ähnliche Darstellung uns denselben Gegenstand mit solcher Unmittelbarkeit vor Augen führt 
Leider sind wir, durch den Raum beengt, nicht im Stande, das Ganze in Abbildung wieder zu geben, 
sondern müssen uns begnügen, als Belege für die reiche Manigfaltigkeit der Tracht damaliger Zeit 
einige Tänzerpaare in verkleinertem Maassiabe auszuheben. 

Zur n5thigsten Ergänzung des Bildes lassen wir eine kurze Beschreibung folgen. 
Wir sehen uns bei hellem Tage in einen geräumigen Saal — etwa den grossen Rathhaossaal 
zu Nürnberg — versetzt, dessen Fenster, geöffnet und nur zum Theil mit hochrothen Vorhängen bedeckt, 
die Aussicht auf die Häuser der. Stadt geben. An der Wand über den Fenstern sind die Wappen 
der Reichsfürsten angebracht, woraus eben zu schliessen, dass wir uns in einem öffentlichen reichs- 
städtischen Locale befinden. Zwischen den beiden mittleren Fenstern, ziemlich in der Höhe, ist die 
Tribüne für die Musikanten errichtet, die vorzugsweise noch mit Posaune, Trommel und Pfeife agiren. 
Unter der Tribüne, längs der Wand zieht sich eine Bank hin, auf der ältere Personen, würdige 
Rathsherren in schwarzen, pelzbesetzten Schauben und Mützen Platz genommen und den Tanzenden 
zuschauen. Zur rechten Seite des Saales ist eine Reihe von Bänken aufgestellt, auf deren vorderen 
in festlich glänzenden Gostümen die des Tanzens harrenden Jungfrauen Platz genommen. Hinter 
diesen sitxen die Mütter und älteren Frauen in ehrbare schwarze Regenmäntel und die weissen Han- 
ben gehüllt, die wir schon in Abbildung gebracht haben. In der Mitte des Raumes bewegen sich 
die Tänzerpaare, von denen wir auf nebenstehender Tafel zwei aus der vorderen Reihe geben. Der 
erste Blick auf die Tracht zeigt, dass darin keine raschen Tänze ausgeführt werden konnten. Man 
sieht die Paare nur nach dem Tacte einher schreiten, ähnlich wie in unsrer Polonaise ; der Tänzer 
macht gelegentlich einen Freudensprung, wie es gegenwärtig noch auf Bauemtänzen vorkommt Zwi- 
schen den einzelnen Paaren bewegt sich, um die Ordnung zu erhalten, eine Art von Tanzwart, in 
langem schwarzen Rocke mit einem Stabe in der Hand. Im Vordergrunde weilen stehend noch ältere 
Zuschauer, unter denen man Wilibald Pirkheymer zu erkennen glaubt Eine n überraschen- 
den Anblick bietet die linke Seite dar. Hier nämlich sind, auf etwas tieferem Futsboden, Zuschauer 
aus dem Volke zugelassen, die im buntesten Costüme und ziemlich ungenirter Bewegung d^n inter- 
essantesten Gegensatz zur patrizischen Würde und Eleganz der Hauptscene entfalten. Da steht ein 
ehrsamer Zimmermann mit seiner Axt im Arme, eine Magd mit einem Armkorb und viele Erschei- 
nungen aus dem damaligen Alltagsleben, die vielleicht nur bei dieser Gelegenheit ihre Darstellung 
und Verewigung gefunden. Das Volk streitet um einen Platz, Buben raufen einander und Alte fah- 
ren dazwischen, Klatschschwestern plaudern durch's Fenster auf die Strasse hinab. — Alles ist mit 
grösster Unmittelbarkeit anfgefaast und übt auch jetzt noch, in seinem verstäubten Znstande, die 
frischeste Wirkung aus. 
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ndem ivir zur Beschreibung der einzelnen abgebildelen Paare flbeigehen, bedauern wir, daas 
wir un» begnügen müftsrn, die glänzenden Farben ihres Costttms blos in Worten anzugeben. 
Wie wir bei Besprechung der Trachten dieser Zeit schon bemerkten, gefällt sich der Geschmack in 
einer Zusnmmenstellung von reinen, lebhaften Farben; doch bleibt er immethin ein guter Geschmack 
und verfällt niemals in's Uebermaas und Grelle. Das Farbenspiel hat immer seine gehörigen Ver- 
mittlungen oder Uebergänge; gewöhnlich liegt eine Uauptfarbe zum Grunde, welche durch die an- 
deren nur, wie der Grundaccord in einer Melodie, abgewandelt wird. Man wird beim Anblicke dieser 
bunten, frohsinnigen Kleidung oft unwillkfirlich an die Fltlgel der Schmetterlinge erinnert, auf denen 
nach denselben Maturgesetzen geordnet ähnliche Farbenzusammenstellungen vorkommen. 

Auf der einen Tafel geben wir zwei grössere Paare aus der vorderen Reihe, auf der anderen 
drei in kleinerem Maasstabe aus der Mitte des Saales. Der Tänzer des ersten Paares tilgt ein klei- 
nes schwarzes Barett, einen kurzen Mantel mit grossem, vorn spitz überfallenden Kragen, wie er für 
kurze Zeit aus dem 15. Jahrhundert in das folgende hinübergenommen war. Der Mantel ist „leber- 
farben^*, d. h. hell fleischroih, mit dunkelgrünen Sammtstreifen besetzt. Dunkelgrün ist ebenfalls da« 
ßejnkleid. Die Jacke unter dem Mantel ist so weit ausgeschnitten , dass man sie auf der Brust gar 
nicht sieht, sondern nur den weissleinenen Brustlatz mit breitem goldgestickten Rande. Die Schuhe 
sind wie bei den Uebrigen schwarz. Die Tänzerin trägt eine Hnube von damals gewöhnlicher Form 
aus einem Stoffe von Goldbrokat, mit weissen Perlen besetzt, ein hochrothes Kleid, an welchem selt- 
samer Weise die oberen Ränder und der rechte Arm mit Silber gestickt sind, otTenbar eine Nach- 
ahmung der damals in Mode stehenden gctheilien Kleidung, die übrigens auch sonst vorkommt. Der 
weisse Brustlatz ist oben ebenfalls mit Gold gestickt. Dieselbe Haube tri^t die Dame des zweiten 
Paares, doch weiss mit Silberstickerei. Das Kleid derselben ist leberfarben mit schwarzem Besats, 
wie wir es durch Schraffirong angedeutet. Den Busen verhüllt ein Kragen , Brustgoller genannt, der 
frei umgelegt wurde. Der llerr trägt eine schwarz und golden gestreifte Uaarhaube, (pinc lange, pelz- 
besetzte Schaube von schwarzem Schamlott mit llängrärmeln und darunter ein rothes Wamms und 
eben solche Beinkleider. . lieber die Schuhe bemerken wir eine Art von Pantoffeln angezogen, was 
beim Tanze nicht wenig seltsam erscheint; doch wird ausdrücklich erwähnt, dass man beim Tanze 
mit den Pantoffeln zu klappern geliebt habe. 

Auf dem anderen Blatte ist im voranschreitenden Paare der Tänzer ganz seharlachroth geklei- 
det; nur ist der Brustlatz weiss leinen und das kokett umgeworfene Mäntelchen leberfarben. Die Dame 
trägt ein schwarzes, mit Gold und weissen Federn geschmücktes Barett, ein Mieder von Goldbrokat 
mit schwarzer Sammteinfassung und über einem schwarzen Rocke eine weisse, enggefältelte Schürze. 
Vom schwarzen Gürtel hängt die damals Übliche Tusche tief herab. Das folgende Paar ist an Far- 
ben ähnlich gekleidet ; nur trägt der Herr ein schwarzes Barett und die Dame ist ohne Schürze, ihr 
Kleid aus einem Stoffe. Bei beiden bauscht die weisse Leinwand aus den geschlitzten Aermeln her- 
vor. Im letzten Paare trägt der Tänzer einen grünen Kranz atatt sonstiger Kopfbedeckung. Sein 
Wamms und lieinkleid ist der Farbe nach aus Schwarz, Grau und Braunroth zusammengesetzt, wie 
die Schrafürung andeutet. Die Dame trägt eine goldene Haube und ein hochrothes, goldbesetztea 
Schleppkleid mit geschlitzten, am Ellbogen weiss ausbauschenden Aermeln. Die Männer sind mit 
Schwert oder Dolch bewaffnet, die Damen und zum Theil auch die ersteren mit goldenen Ketten 
geschmückt. 
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las ganze 16. Jahrhundert hindurch finden sich unter den Senatserlassen der deutschen Univer- 
sitäten Verordnungen über die Tracht der Studierenden und Strafbestimmungen gegen Ueber- 

r 

schreitung derselben, die immer von neuem wiederholt und gesch&rft, nicht selten von der Landesre- 
gierung selbst angeregt und unterstützt, sich doch endlich als undurchführbar erwiesen und so geräusch* 
los einschliefen, wie sie früher oft lärmend waren wach erhalten worden. Die gebotene offizielle 
Tracht der Studenten war im Grunde nur ein veraltetes Erbe der früheren Zeit, die Tracht der Ge- 
lehrten des 15. Jahrhunderts, in die sich der unbändige Geist des sechszehnten nicht mehr wollte hin- 
einzwängen lassen : ein haubenartiges fiarett von schwarzem Sammet ohne Schmuck ; ein langer Talar 
von derselben Farbe; darunter, last unsichtbar, eine enganliegende Jacke und eben solches Beinkleid ; 
der kleine Degen gerade am Schenkel herabhängend, und einfache schwarze Schuhe. Verboten wa- 
ren die Hüte und Federn, die kurzen Mäntel, die geschlitzten und gepufften Wämser und Beinkleider, 
der „gestürzte", d. h. wagerecht getragene Degen u. 9. w. Die Jugend wusste aber immer Vorwände 
zu finden, sich diese Tracht auch gegen das Verbot anzueignen, und es fehlte nicht an Versuchen, 
die offizielle Kleidung durch Uebertreibung lächerlich zu machen. Im Ganzen kann man auch schon 
iür das 16. Jahrhundert annehmen, dass die studierende Jugend mit der Mode wenigstens gleichen 
Schritt hielt, während sie, wie bekannt, in den beiden folgenden theilweise den Ton angab. 

Wir geben auf unsrer Abbildung Beispiele von beiden Arten der Tracht nach Holzschnitten 
aus der angegebenen Zeit. Die Tracht der jungen Gelehrten aus der vorhergehenden Periode hatte, 
bis auf das mehr cylinderfbrmige Barett und die spitten Schuhe, denselben Schnitt, wie die darge- 
stellte; nur kommen für gewöhnlich noch lebhafte Farben vor, während in der Reformationszeit die 
schwarze bei Gelehrten wie bei Geistlichen überhand nahm. — Die dargestellte Modekleidung zeigt 
den phantastischen Schmuck der getheilten Farben, der jedoch vor Ablauf des ersten Viertels dea 
Jahrhunderts verschwand und mit der Zierde der Schlitzen und Puffen vertauscht wurde. 




I 



i^rantntradit oom Infangt its 16. löjirliQnlitrts. 



\/\A/\/\/\i'\/XAAA/V\^k/\AAAnA/ 




[on einer allgemeinen Tracht und Mode, wie wir sie in unseren Tagen kennen, kann, wie wir ge- 
sehen, schon im 15. Jahrhunderte nicht nnd noch weniger im Beginne des 16. die Rede sein. 
Machten sich auch Einflüsse von aussen, wie aus Venedig und den grossen Fahrik- und Handab- 
stftdten der Niederlande, mit denen die deutschen St&dte in Verbindung standen, geltend, so durchdrangen 
diese doch so wenig das ganze Volk noch den roIlstftndigBn Schnitt der Kleidung, dass immer ein merk- 
licher unterschied zwischen den verschiedenen Ständen und den einzelnen Gegenden unsres Vaterlandes 
blieb. Zwar zeigte sich damals kein geringeres Bestreben der niederen Stände, es den höheren gleich 
zu thun ; doch die Kleidung war noch in ausgedehntem Maasse ein Gegenstand obrigkeitlicher Aufinerksam- 
keit und bestimmte Gesetze wiesen Jedem die Grftnzen seiner Befugniss und Eitelkeit an. Was die Ter- 
schiedenen Gegenden und Orte betraf, so stellte sich in Bezug auf Tracht und Mode das Verh&ltniss auch 
in den St&dten etwa so heraus, wie bei uns noch heute beim Landyolke, das nach den einander mehr be- 
nachbarten oder von einander entfernten Gauen, die es bewohnt, auch in Sitte und Kleidung sich mehr 
oder minder unterscheidet. Noch am Ende des 16. Jahrhunderts hatten die bedeutenderen Städte Deutsch- 
lands, wie Strassburg, Nftmberg, Hamburg, Leipzig n. a. — und in den benachbarten Ländern war daa 
Verhältniss nicht anders — ihre eigenen Trachten, in denen zwar uns vorzugsweise das Gemeinsame der 
Zeit entgegenscheint ; daran die Unterschiede jedoch auch bedeutend genug waren, um begreiflich zu machen« 
wie grade sie in ihrer Zeit das besondere Interesse erregen konnten, welches in den manigfeuihen, damals 
erscheinenden Trachtenbüchem sich kund gibt. Im Anfange des 16. Jahrhunderts stimmte die Tracht in 
ihren Hauptformen aber so sehr mit dem allgemeinen behaglich freien, sich selbstAhlenden Charakter der 
Zeit ftberein, dass selbst der einzelnen Persönlichkeit in der Wahl des Schnittes und der Farbe der Klei- 
dung ein grosser Spielraum gelassen war. Und von dieser Freiheit wurde um so mehr Gebranch gemacht, 
als bei allem SelbstgefUile doch noch ein bedeutender Zug spielender Unbefangenheit nnd eine Vorliebe 
für das Phantastische durch die Stimmung der Zeit geht. Das Bedürfniss freier, bequemer Bewegung und 
eine offen ausgesprochene Lust am Schmucke bedingen vorzugsweise Form und Farbe der Kleidung in der 
1. Hälfte des 16. Jahrhunderts. Ein keck hervortretender Faltenwurf wird eher gesucht als gemieden Die 
Kleider der Frauen werden fortwährend am Halse tief ansgeschnitten nnd auf der Brust lose zugenestelt. 
Das Haar in ein Netz oder eine gestrickte Haube zu f&Uen, ist bei Männern wie bei Frauen gleich flblich. 
Ueber der Haube bedeckt den Kopf eine Mütze oder ein Barett von leichtem Stoffe in verschiedenster 
Form mit manigfaltigstem Schmucke. Auf Einzelnheiten dieser Tracht werden wir zurückkonmien. 

Das Vorbild zu unsrer Badimng findet sich auf einem gemalten Stammbaum au ScUbenüarchen nnd 
stellt die Gemahlin des Degenhard Pf^ngtr^ Erbmarschalls von Niederbayem, vom J. X316 dar. Wir 
haben hier die Frauentracht vom Anfange des 16. Jahrhunderts in ihren allgemeinsten Umrissen, wie sie 
in den höheren Ständen üblich und mehr frei war von den Besonderheiten der bürgerlichen Tracht in den 
verschiedenen Gegenden Deutschlands. Von dieser unterscheidet sie sich auch bereits durch eine zartere 
Farbengebung, da^in den Städten ungemischte, prunkende Farben noch sehr beliebt waren Das Kleid ist 
blassroth mit weisser Einfassung nnd grün-schwärzlichem Sammetbesatze. Die an den Aermeln durchschei- 
nende Leinwand ist ebenfalls weiss mit schwärzlichen Bändern überspannt; der Brustlatz ist blassblau, mit 
weissen Schnüren überzogen. Das Barett hat die Farbe des Sammetbesatzes und ist mit weissen Federn 
geschmückt. Die Haarhaube unter demselben ist golden. Von den vielen goldenen Ketten, die den Hals 
umgeben, dienen manche, um die im Busen verborgenen Amulete oder geweihten Schutz- nnd Heilmittel 
zu halten. 
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|er unendliohe Belohthom des Lebens, die Vielseitigkeit der Erseheliiiingen sof jedem Gebiete, welche die letsten 
Zeiten des 15. und das gftnze 16. Jahrhundert kenuseichnen und es snr denkwürdigsten Periode der Geschichte 
machen, müssen auch in den Trachten dieses Zeitraums ihren Widerschein linden. Wie immer, so ist auch hier die Tracht 
des Kopfes, als der Lleblingsst&tte der feineren , sinnyolleren Toilette , das Tonugswelse Oharakteristlache. Das Ist der 
gleiche Fall bei Männern wie bei Frauen, welchen letiteren unsere Auftnerksamkelt dies Hai insbesondere gilt Der For- 
men und Farben sind hier so viele und sie scheinen oft so entgegengeseistem Geiste eu entstammen, dass es snwdlen 
schwer wird, den Faden nicht zu Terlieren, an welchem die eine Tracht aus der andern hervorgeht Doch aber möchten 
sich Im Allgemeinen zwei Bichtungen verfolgen lassen. Zur einen gehört stets eine Haube von mehr oder weniger hohem 
Bau, von welchem hftuflg ein Florsohleier herunterhängt, während die andere, das Haar im Netze zusammenhaltend, ein 
langes, schmales Tuch, einfach oder über einem Wulst, in freier Weise herumlegt In der Drapirung desselben entwickelt 
das Ib. Jahrhundert einen ausserordentlichen Schönheitssinn und eine grosse Erfindungsgabe. Doch bei weitem vielge- 
gestaltiger und prunkender sind die Formen der ersten Art, deren ursprüngliche Heimath der reiche, glänzende burgun- 
dische Hof Philipps des Guten und Karls des Kühnen war. Aber der Luxus erzeugte hier bei der unklaren Bichtung der 
Zeit die seltsamsten, oft unförmlichsten Gestalten, welche erst allmälig in den Niederlanden, wohl nicht ohne den mittel- 
baren Einflnss des dortigen Kunstsinnes, an maasvolleren Formen umgewandelt wurden. Andere Modtflcationen traten in 
jenen Gegenden ein, wo sich beide Bichtungen berührten, wie am deutschen Niederrhein. Eins aber war durchweg allge- 
mein, der schimmernde Nebenschmuok mit dem die Hauben jeder Art voisiert wurden. Welchen Luxus man hier trieb, 
mit Goldflitter und achtem Geschmeide, mit Perlen und Edelstein, davon zeugen wiederholte Aufwandgesetze , welche ihn 
einzuschränken suchten. In der Wahl der Farben machte man die ganze Scala durch: die lebhaftesten waren am mei- 
sten beliebt Goldstoffen oder Sammet und Seide, mit Gold- und Silberfäden durchwirkt, begegnen wir auf bildlichen 
Darstellungen und in Schriftwerken' sehr häufig. 

Einstweilen geben wir hier, Hehreres versprechend, vier Beispiele von Frauenkopftraohten aus der 2. Hälfte 
des 15. und dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Bei Nr. 1. gibt die Krone sogleich die Fürstin zu erkennen ; es ist die 
schöne Anna von Sachsen, die zweite Gemahlin des Kurfürsten Albrecht Achilles von Brandenburg, deren Grabmal tn der 
St Gumpertakirohe zu Ansbach ihr volles Bildnlas zeigt. Da sie noch In voller Schönheit sich befindet, so ist anzunehmen« 
dass das Grabmal bald nach ihrer Yerheirathung, welche im Jahr 1458 statt fknd, gemacht wurde. Sie starb erst im 
Jahr 1512, welcher Zelt das Kostüm nicht ganz mehr entspricht Bei aller Elnfkchheit In der Form haben wir hier in 
mehr deutscher Weise den reichsten fürstlichen Kopfputz, denn die Netzhanbe von Goldstoff, welche das volle Haar 
umschliesst, ist tn allen Linien von Perlen, mit rothen Edelsteinen in der Hitte, eingetesst, und die Krone umgeben sie 
in mehrfachen Beihen, mit Bosetten und blauen Edelsteinen dazwischen. Der Schleier AUt herab bis auf den Boden. 
Perlen umziehen den obem Saum des goldbrokatenen Kleides, und vom Schwanenorden, der auf ihrer Brust liegt, gibt 
unsere Abbildung noch einen Theü der Kette. — Die drei anderi^ Köpfe sind dem Bilde eines unbekannten kölnischen 
Heisters entnommen, welcher in der Kunstgeschichte von seinem Hauptw^ke, dem Harlentode (in der Pinakothek xu 
Hünohen beflndlieh), den Namen hat. Auf dem einen Flügel dieses Gemäldes befinden sich die Stifter mit ihren Schutz- 
patronen, auf dem andern die Frauen der Stifter, gleichfalls mit ihren Heiligen, St Christina' und St Gudula. Die letztere 
ist Nr. 2. unseres Blattes. Die einfach schöne Kopftracht hat mehr jungfräulichen Oharakter. Ein schleierartiges Kopf- 
tuch Ist hinten durch die Haare geschlungen; Perlenschnüre mit Geschmeide umgeben das Haupt, und ein feiner Flor 
legt sich von der Stirn nach hinten. Um den Hals liegt ein Pelzshawl (die heutige Boa) und hängt mit beiden Enden 
vorne herunter. Nr. 3 und 4 , die hL Ohristina und eine der beiden Stifterinnen erinnern uns mit ihren Hauben daran, 
dass das Bild auf einem Boden entstanden Ist, wo niederländische und deutsche Elemente zusammentrafen. Der doppelt 
ausgebogene Band mit den aufwärta gerichteten Spitzen kann, wie sehr auch auf ein schönes Haas zurückgeführt seine 
burgundische Heimath nicht verleugnen, und ebensowenig der klare Schleier , wie er sieh um die einfache Goldstoflhaube 
der Stifterin legt. An der Haube der helligen Chrlattna sind Perlen, Edelsteine und GesiAmieide nicht gespart, denn die 
Frömmigkeit jener Zelten liebte es, die angebeteten heiligen Personen auch mit irdischer Schönheit und irdischem Glänze 
auszuzeichnen. 
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Irupild l^ter ^ifcher's. 




')'J^ et9r Vi3cher Ist unter den Zierden der deutschen und in's Besondere der Nürnberger Kunst vom Anfinge des 
16. Jahrhunderts zu wohl bekannt» als dass wir weitläufiger auf ihn einsugehen h&tten. *- Sein Geburtsjahr ist 
bis Jetzt nicht näher ermittelt worden, doch fällt es wahrscheinlich swischen die Jahre 1460—70. Sein Vater war AlbreeJU 
Vitcher d. ä.* der in Nürnberg das BothgieBserhandwerk betrieb und auch seinen Sohn darin lehrte. Dieser liess nach den 
üblichen Reisen sich ebenfUls in Nürnberg nieder, wo er 1489 Meister wurde und bis cum Jahre 1529 gemeinschaftlich 
mit seinen fünf Söhnen arbeitete. SCan hat angenommen, dass er auf seinen Belsen auch Italien besucht , weil der Ein- 
fluss dieses Landes sich in seinen Kunstwerken geltend macht. Doch tritt dieses erst nach einer bestimmten Zeit ein und 
kann hinreichend erklärt werden aus der ^nwirkung seines Sohnes Hermann , der bestimmt in Italien war. — Wie der 
achlichte Handwerker, der mit einem durch und durch künstlerischen Geiste zugleich eine durchaus unbefangene Nstur 
und feinen Sinn verband , sich früher nicht von der in Deutschland herrschenden ICanier hatte vöUig einnehmen lassen, 
80 ist auch anzunehmen, dass er für die Vorzüge der italienischen Kunst ein offenes Auge gehabt habe. Hauptwerke von 
ihm sind die ehernen Grabdenkmäler der Bischöfe JSeinrieh III., Veit und Georg 11. im Dome zu Bamberg; femer des Bi- 
schofes Johann Both in der PegarellenkapeUe des Domes zu Breela», so wie das des Erzblschofes Ernst im Dome zu Magde- 
burg u. a. Am berühmtesten ward P. Viecher durch die Aufführung des 81 Sebaläuegrabee in der Kirche gleichen Namens 
zu Nürnberg, an welchem er von 1&06— 19 mit seinem Sohne arbeitete, ein bewunderungswürdiges Werk, das man be- 
trachtend in die Einaelnheiten seiner reichen Erfindung auflösen muss, um es ganz zu geniessen. Das nebenstehende Bild« 
niss ist nach einem Broncerelief gezeichnet , welches bis vor Kurzem sich im Besitze eines Kunstfreundes zu Nürnberg 
bef&nd, das aber in keinem zweiten Exemplare noch auch in einer Abbildung uns sonst vorgekommen ist. Dasselbe ist 
ohne Zweifel gleichzeitig mit dem Künstler, den es darstellt, und steht in Betreff des Gusses den besten Arbeiten desselben 
nicht nach. Ja hat, was Farbe und Korn des Metalles betrifft, mit demselben so viel Aehnlichkeit, das wir nicht anstehen, 
08 wenigstens der Schule Feter Viecher*» zuzuschreiben. Es ist nur den Hauptzügen nach, aber mit Meisterschaft behan- 
delt. Auch der etwas conventionelle Charakter des ganzen Gepräges widerspräche der Ansicht nicht, da» wie gesagt, P. 
Viecher in der letzten Zeit seines Wirkens häufig mit bestimmter Absicht und unter Berücksichtigung antiquer und italieni- 
scher Vorbilder arbeitete. • 
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iie nebenstehenden Figoren finden sich aaf einer italienischen Uandseichnnng der angegebenen 
Zeit , welche sich auf der Bibliothek zn Erlangen befindet. Obwohl diese Männertrachten im 
allgemeinen Charakter den deutschen derselben Zeit gleichen, haben sie doch in Einzelheiten manches 
Abweichende , welches ihren ausserdeutschen Ursprung verräth. So s. B. tragen die beiden ersten 
Männer einen weiten Oberrock, welcher in beiden Formen von der deutschen Schaube jener Zeit 
bedeutend abweicht. Der des ersten ist unten mit einem Sammetstreifen verbrftmt , hat an jeder 
Seite eine Oefiiinng ffir den Arm mit lang herabhängenden' Scheinärmeln und einen Kragen, der 
hinten in zwei langen Zipfeln herabfiillt. Dieser Kragen scheint als Ueberrest die zum blossen Zier- 
rath gewordene alte Kapuze oder Gugel darzustellen. Etwas Aehnliches findet sich damals nicht in 
Deutschland. Auch der Oberrock des zweiten Mannes, von weiter, sackähnlicher Gestalt und fiber 
den Kopf angezogen, ohne Aermel, hat zu der Zeit kein Gegenstück in Deutschland, wo die 
vom offene Schaube alle übrigen Formen des Oberrocks verdrängt hatte. Er erinnert an ältere 
Formen aus dem 14. und dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Der dritte, ein Soldat, trägt keinen 
Oberrock, sondern blos das Wamms oder Jacke, welche wir bei beiden andern an den Aermeln 
ebenfalls erkennen. — Jacke, Beinkleid und Stiefel sind auch von der Aufschlitzung ergriffen, aber 
nur in der leichten Weise, wie sie die Italiener, Spanier und Franzosen im Gegensatz zu den 
Deutschen und Schweizern kennzeichnet, obwohl zu dieser Zeit auch in Deutschland noch ein ge- 
wisses Maass herrschte. Der Erste trägt ein Barett von gewöhnlicher Form mit eingeschnittenem 
Rande, der Zweite eine Mtttze mit hintenfiberfallendem Stoff, die in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts häufiger , zu jener Zeit aber sich nur selten in deutschen Städten findet. Die Kopfbedeckung 
des Soldaten ist ein Eisenhut. Derselbe trägt auch eine kurze, nur bis an die Kniee herabreichende 
Hose und weite Stiefel, letztere eine damals bei Soldaten, Reisenden, Boten u. s. w. nicht seltne, 
aber doch ausserhalb der Mode stehende Tracht. Sein gekrümmtes Schwert, sein Streitkolben ge- 
hören ebenfalls nicht zur gewöhnlichen Bewaffnung. 
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^en bereits milgetheilten italienischen Trachten dieser Zeit fügen wir zur Erg&nzong noch 
einen vornehmen Jüngling hinzu, den wir ebenfalls nach einer Handzeichnnng auf der Bibliothek 
zu Erlangen copirt haben. Auch diese Tracht hat manches Charakteristische, was sie von den gleich- 
zeitigen dentschen Moden unterscheidet. Die Figur offenbart im Ganzen eine feinere massvollere 
Eleganz als wir sie in Deutschland zu jener Zeit zu finden gewohnt sind. Die Schlitze z. B. sind hier 
ein blosser Zierrath in höchst massiger Anwendung, denen man die Ursache ihres Ursprungs j das 
Durchbrechen der ISstigen Enge an den Gelenken , nicht mehr ansieht. In Deutschland begann da- 
mals die phantastische Uebertreibung dieser Mode. Der kurze und weite Mantel, den unser Jfingling 
um die Schulter geschlagen hat, war in Deutschland in der 2. Hftlfte des IS». Jahrhunderts nichts 
Unbekanntes, aber er hatte damals noch viel winzigere Gestalt. Zu dieser Zeit aber, in der gan- 
zen ersten HUfle des 16., tragrn ihn die Deutschen nicht, und er kehrt erst in der zweiten als spa/- 
nische Mode wieder zuifick. Auch die kurzen, weiten Stiefel sind besonders italienische Mode, 
während bei uns der feine Herr jeden Alters die vom breiten Schuhe trug. Die Haartracht ist die 
gewöhnliche Kolbe; aber das Barett erscheint ebenfalls fremdartig; man trug es damals in Deutsch- 
land zerschlitzt, bunt ausgelegt und wenn möglich mit einer grösseren Fülle von wallenden Federn. 
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)lf Sjtrl V. im Jahre 1520 auf den Niederlanden aar KrOnmig nach Aachen ging, war er, im Alter 
Yon 20 Jahren, noch ein völlig unentwickelter Mensch, von achwankender Gesundheit and nn- 
sicheim Auftreten, obgleich nicht- schwachen KArpers; kein schlechter Beiter und sonst in ritter- 
lieben Dingen geftbt i^Melancholisch und blass, ernsthaft, wiewohl mit dem Ausdruck des Wohlwollens, 
gab er noch wenig Proben Yon Geist und überliess die Geschäfte andern,* so schildert ihn Reuüce und so 
tritt er uns aus dem Holzschnitt entgegen, dessen Facsimile wir in Steindruck geben. Das schmale Gesicht bei 
jugendlichen Zügen, der lAssig geöffnete Mund, das unsicher hinausblickende, fast träumerische Auge, ein 
Ausdruck mehr des Leidens als der Thatkraft, sie deuten nicht den Mann an, der, an die Spitae sei- 
ner Zeit auf den grössten Thron der Welt gestellt, dem reissendsten Strome, der jemals das Yölkerleben 
erfasst hat, einen Damm entgegenbaute. Aber so war damals Karl F. Erst die grossen Anfordenmgen, 
die in seiner Stellung * an ihn gemacht wurden, die Schwierigkeit der Sach'i^, die Hodi wendigkeit, |in 
dem grossen Kampfe Partei zu ergreifen, entwickelten ihn, brachten seine FUhigkeiten zur Beife und 
machten ihn zum thatkrftftigen, nach Plan und Ziel handelnden Manne. Dass er sich der Bewegung ent- 
gegen warf, kam daher, weil er, auf -deutschem Boden ein Fremdling, die deutsche Sache nicht Terstand; 
es waren noch andere Länder, die er sein eigen nannte, und deren Complex ihn zum weitaus michtigsten 
Herrn der Welt machte. Sie alle zusammen schufen und bedingten seine Politik , so dass Deutschland nur ein. 
Theil des Ganzen war. Doch hatte er eine hohe Meinung vom römischen Beich und der Wftrde des Kai- 
serthums, und die Verhältnisse brachten es mit sich, dass dieses mit der Zeit so völlig in den Vorder- 
grund trat, dass die andern Länder nur mitwirkend, nicht mehr leitend waren. Er wollte das Beich aus 
Zerrissenheit und politischer Erniedrigung herausziehen durch die Verwirklichung seiner Idee eines ^grossen, 
mächtigen, aber allein römisch -gläubigen Staates, in dem er ein starker Gebieter sei. Wenn es ihm nun 
auch gelang, der Strömung der Zeit Gränzen zu setzen,* so musste er doch in Bezug auf diese Hauptauf- 
gabe, die ganz den Grund seiner Seele erftillte, sich endlich eingestehen, dass dreissigjährige unablässig^ 
Bemühungen, das Aufgebot aller Kräfte seiner weiten Länder nichts gefruchtet; er musste sich gestehen, 
dass er hierin völlig und hoffnungslos gescheitert Ihm war die Herrschaft mchts mehr, da er sie nicht 
nach seiner hohen Idee weiter flihren konnte. Gleichzeitig war auch seio Körper gebrochen von den lan- 
gen Leiden, die alsobald sich eingestellt hatten, als er kaum ein reifer Mann geworden, und von denen 
er fortan nicht wieder befreit wurde. Gebengt an Geist und Körper und vor der Zeit am Bande des 
Grabes stehend, mit dem Bewusstsein vergeblicher Mühen, ohne Aussicht ftir die Zukunft, legte er die 
vielen Scepter ans seinen müden Händen, um den Best seiner Tage in Stille und Einsamkeit zuzubringen, 
ohne sich jedoch auch da der Begierungssorgen gänzlich entschlagen zu können. — Wohl von keiner be- 
rühmten Persönlichkeit existiren so viele Bildnisse, wie von diesem Kaiser, und zwar aus allen Perioden 
•eines Lebens. Man könnte die Geschichte desselben in diesen zahlreichen Fortraits verfolgen. 

Der Hohuchnitt, den das nebenstehende Blatt wiedergiebt trägt das Monogramm A. Dürers und 
neben dem Wappen, welches wir weggelassen haben« noch die Jahresaahl 1519. Man hat an der Aecht- 
heit gezweifelt Dürer selbst erwähnt in dem Tagebuch seiner niederländischen Beise (im Jahre 1520} 
ein von ihm gefertigtes Conterfey von Kaiser Karlj doch sah er denselben Im genannten Jahre zuerst 
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|6i oberflftchlieber KrantaisB der Geschichte der BeformationBperiode kOnaen wir gar leicht die Be« 
deatang und die Persönlichkeit Ferdinands I. Terkennen oder unterscbfttMn , da er ftberall neb«=ii 
v . ' j i seinem Bnider die sweite Bolle spielt, nnd seine besonderen Angelegenheiten hinter den grossen, 

allgemein menschlichen dieser Zeit weit lurückstehen. Seine ganze Geschichte hat dnrchaos nichts Blen- 
dendes nnd ist ohne kriegerischen Glaas. Aber der Stammvater der deutschen Linie des Hanses Habsbnrg 
imd der Grander der Osterreichischen Monarchie ist schon darum bedeutend genug Ar eine selbststftndige 
nnd gperechte Wftrdignng, und hier handelt es sich noch um einen Mann, der, an sich tftchtig und achtungs- 
wftrdjg, unter den schwierigsten Yerhftltnissen in wenig glanzroUer Weise nicht geringe Erfolge errang. 
Br war kaum mehr als ein Jüngling, als ihn, dem die Östlichen Grftnzen des Beichs zu schirmen gegeben 
waren, Verwandtschaft und Wahl auf den bis in den Grund erschütterten Thron Ungarns riefen, w&hrend 
das Land in den Hftnden der Türken war, die sich ingleich seines Mitbewerbers annahmen. Und damals 
stand das türkische Beich in der Zeit seiner höchsten Machtentfältung. Von Westen her durfte er bei den 
religiösen Wirren nur auf geringe Hülfe rechnen, vielmehr zogen ihn diese selbst in den Strom der dorti- 
gen Begebenheiten und theilten sein Interesse und seine Ejrftfte. Da es ihm nicht möglich war, seinen mit 
Jugendfeuer ergriftenen Plan, die gesammte Christenheit gegen den Erbfeind des Glaubens zu führen, in 
Erfüllung zu bringen, so verfolgte er mit kluger Mftssignng, mehr auf Erhaltung als auf Gewinn bedacht, 
die Politik der Vertheidigung und des Friedens, nnd wenn er verhftltnissm&ssig wenig zu erreichen schien, 
so hat ihm doch der sp&tere Erfolg Becht gegeben : er hat die Grundlage des Beiches Oesterreich gesichert 
Aber nicht bloss insserlich vereinigte er die Kronen von Böhmen und Ungarn mit seinen Stammlindem : als er 
mit maasvoller Strenge die Aufst&nde gedftmpft und den Kampf der Pactionen beendigt, war er überall 
bemüht zu bewahren und tu ordnen, zu versöhnen und friedlich zu gestalten, sog die Grundlinien der 
späteren Administration und des Yerhftltnisses der Provinzen zu einander und schuf so die bleibende Union 
der verschiedenartigen Nationen. Auch in seiner Stellung zu Deutschland und den religiösen Angelegen- 
heiten wirkte er stets im Sinne der Mlsslgung und Versöhnung. Obwohl in Spanien erzogen, ein strenger 
Katholik und aufrichtig fromm , war er doch immer bereit den Kampf der Extreme zu hindern, durch Milde 
und Duldung die Parteien zu versöhnen und den Streit zu schlichten. Die endliche Beilegung durch den 
Augsburger Beligionsfrieden ist vorzüglich sein Verdenst. Und wirklich trat unter seiner eigenen, kurzen 
Begierung die volle Buhe ein. Als er starb, ging er ins Grab von allen Parteien gleich geachtet und be- 
trauert, mit dem Bnhm eines friedliebenden und gerechten Fürsten, den auch die Tugenden eines Privat- 
mannes und eines glücUichen und liebevollen Familienvaters zierten. Sein Portrait, welches wir nach einem 
Kupferstich des Bariholamäus Bekam geben (1531 gemacht, da er 29 Jahre alt), zeigt keine grossen Lei- 
denschaften, die er auch nicht besass, aber aus dem weit offenen, klaren Auge spricht der ruhige, über- 
legende Verstand, der ihn mit weiser MAssigung zum Ziel brachte. Die grosse Zeit, welche mit ihren 
grossen I Anforderungen vorzüglich an ihn herantrat, hat seinem Gesicht, welches noch dem blühendsten 
Mannesalter angehört, deutlich ihre Spuren aufgedrückt. Das Profil aber und insbesondere der Mund lassen 
leicht den Habsburger erkennen. Wir fügen dem Portrait das Facsimile des Namenszuges Ferdinands bei, 
wie wir es schon bei dem ELarls V. gethan haben. Beide sind Urkunden im germanischen Museum ent- 
nommen. 
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] curia von Oesterreich, Tochter König Phü^pa I. von %Hinien, Seh wuster Kaiser Karls V,, war am 
17. September 1505 geboren und, nach einer Verlobung an den König Ludwig von Ungarn in 
ihrem 10 Jahre, diesem im 16. angetraat. Nachdem ihr Gemahl aber in der» Schlacht be^Mohac<, 
29. Ang. 1526, gegen die Türken gefallen war nnd von diesen Ungarn überschwemmt wnrde, floh Maria 
anter Gefahr ihres Lebens zu ihren Verwandten nach Wien. An diese Thatsache erinnert ein Glasgem&lde 
im german. Mnsenm, welches in ziemlich ^ssem Medaillon das jagendliche Bildniss der Königin and die 
Umschrift enth&lt: Maria regina fvga sibi salvtem eonqvinvä. Ihr mflnnlicher Charakter, der in mancher 
Beziehang dem ihres Bniders gleich nnd von besondrer Last am Herrschen nicht frei war, .bestimmte sie, 
fortan im ehelosen Stande zn leben. Der Kaiser, der die Eigenschaften seiner Schwester zn sch&tsen wnsste, 
nnd zn dem sie wiederum stets eine verehrende Znneignng knnd gab, setzte sie als Statthalterin der Nieder- 
lande ein. Sie führte 25 Jahre hindurch die Verwaltung dieser Provinzen auf s Löblichste und erwarb sieh 
als Begentin wie durch ihr persönliches Auftreten das giösste Ansehen. Ihre Lieblingserholung war die 
Jagd, nnd in der Zeit, als der Kaiser Krieg mit JFVanz L und Heinrich IL von Frankreich führte, enthielt 
die Königen sich nicht, die Waffen gegen das Wild mit den ernsteren des Krieges zn vertauschen. Diese 
Periode ihres Lebens enthfllt manchen interessanten, romanhaften Zug. Wfthrend Koarl Metz belagerte, 
machte sie einen Einfall in die Picardie. Doch betrieb sie den Krieg, nach Frauenweise, im Kleinen und 
war vorzüglich bemüht, den französischen König an seinem Privateigenthum zu schädigen, namentlich seine 
Lustschlösser su verbrennen. So entstand eine förmliche Privatfeindschaffc zwischen Maria und Heinrich IL, 
der für das Schloss Folembrai in der Picardie, das ihm jene verbrannt hatte, das Lustschloss MarienunU 
u. a. zerstören liess. Maria schwur voll Rachedurst, nicht eher zn ruhen, als bis sie FhntainehleeM selbst 
angezündet. Heinrich IL soll zu wiederholten Maien den Wunsch geäussert haben, die Königin zur Ge- 
fangenen zu bekommen, um an der Grossartigkeit und Heftigkeit ihres Wesens sich zu weiden. — Nach 
Abdankung ihres Bruders ging Maria mit nach Spanien, wo sie im Jahre 1558 zu öicales starb. 

Abbildungen dieser merkwürdigen Fürstin sind nicht selten. Wir haben die unsrige einem im 
Jahre 1562 zu Wittenberg erschienenen, mit trefflichen Holzschnitten von L, Oranach u. A. ausgestatteten 
Werke entnommen : Warhqffte Bildnis etlicher Hochlöblieher Fürsten vnd Herren u. s. w. In den diesem 
Bilde beigefügten Versen wird die Schönheit nnd Tugend der edlen Frau gerühmt. Ihre Aehnlichkeit mit 
dem Kaiser Karl V, ist nicht zu verkennen ; wir bemerken auch bei ihr in anfallender Weise die hängende 
Unterlippe und das Vorstehende Kinn. 
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icht ganz richtig ist es, was wir gewöhnlich in den Geschichtsbüchern lesen, dass in Kaiser 
Maximilian das alte Ritterthnm wie an einem Spitsommertage wieder aufgeblüht sei ; vielmehr 
Inahm in ihm der damals in deutschen Ijanden michtig aufstrebende G«ist die Gestalt einer Tor- 
herrschenden Phantasie an, die allerdings von einem edlen, Acht ritterlichen Gemüthe getragen wurde. 
Weil ihr aber sur Verarbeitung der Stoff der erst sp&ter alle Geister in Bewegung setzenden Beformatiott 
fehlte, liebte sie es unter Anderm auch in die Vergangenheit zurückzugehen und dort sich BeschAftiginig zu 
suchen. Es war des Kaisers Liebhaberei, mit mancher alten Ueberlieferung, besonders soweit sie Beschäftigung 
und Vergnügung der höheren Stftnde betraf, namentlich in Bezug auf Bewafbiung und WaffenftLhmng , 
allerlei Veränderungen und, oft nur vermeintliche, Verbesserungen vorzunehmen. Auch Andere benutzten 
die schwache Seite des Monarchen , machten unausführbare Erfindungen und zeichneten ganze Bücher voll 
phantastischer Kriegswerkzeuge, die sie dem Kaiser zuschickten und sich wahrscheinlich reichlich bezahlen 
Hessen. Auch die verschiedenen Jagdarten suchte der Kaiser auszubilden und that sich darauf nicht wenig 
zu Grute. In dem nach seinen eigenen Angaben von Hbmm Burgkmair gezeichneten Triumphzuge, dem die 
nebenstehenden Figuren entnommen sind, führt jedesmal der Anführer der verschiedenen Abtheüungen der 
Gems-, Wildschweins- und BürenjAger eine Tafel, auf der in Versen die Verdienste des Kaisers um die 
Jagdart gepriesen werden. Ob die Verbesserungen in Bezug auf die Bärenjagd sich nur auf die Art und 
Weise , diese gefUirliche Jagd zu üben, oder auch auf die Bewaffinung und Bekleidung der Jäger erstreckte, 
ist aus dem den Abbildungen beigegebenen, vom Kaiser selbst ver&ssten Texte nicht abzunehmen. Die 
hierher gehörige Stelle lautet nur kurz : yj>amaeh sollen zu fuea geen nebenawander ßUtf pem Jeger^ die soütn 
bekUudt »ein mit kurzen HOcklein^ zu htai gegOrty vnd ctn Inen haben H^ay</meM«r, vnd Jegelicher ain Pemspiees.^ 
Der vordere Jäger trägt ausserdem ein mächtiges Jagdhorn auf dem Rücken und ein Bündel Stricke, die 
ohne Zweifel gebraucht wurden, um den erlegten Bären damit aufzubinden. Einen ähnlichen Zweck mochte 
der breite lederne Riemen haben, der um den Bärenspiess gewunden ist und vom eine Querstange daran 
befestigt. Der Schaft des Spiesses ist rauh, um. das Gleiten in der Hand zu verhindern ; später erscheint er 
geglättet und mit messingenen Buckelnägeln besetzt. Der vordere Jäger hat das Haar nur mit der Haube 
bedeckt, welche im 16. Jahrhundert auch von Männern getragen wurde ; sein Barett hängt auf dem Rücken. 
Die Kränze (Lobkränzel), welche beide tragen, gehören nicht zum eigentliohen JagdcostÜm. sondern sie sind 
nur als Glieder des kaiserlichen Triumphzuges damit geschmückt. 
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as Tansen galt bekanntlich bei den Alten als unehrliche Sache. Seit wann aber tanzen in christlich 
germanischen Landen aach anst&ndige L«%nte ? Woher haben sie den Tanz und was hat ihnen eine 
andere Empfindung Ton demselben gegeben? — Eine geschichtliche Beantwortung dieser Fragen 
wftre in sittengeschichtlicher Beziehung von höchstem Interesse. Doch bis jetzt liegt die Sache noch im 
Dunkel und es ist die Frage, ob sich geschichtliche Thatsachen genug erhalten haben, um Licht darüber 
zu schaffen. — ' Von den Römern, von denen unsre ersten Altvordern sonst so Vieles Überkommen haben, 
ist ihnen der Tanz wohl nicht Überliefert. Der Schwerttanz deutscher Jünglinge, von dem Tacäus spricht, 
war mehr eine kriegerische Belustigung; doch auch bei ihren religiösen Feierlichkeiten scheinen die alten 
Deutschen getanzt zu haben, denn der Tanz bei kirchlichen Festen, von dem aus der Ältesten christlichen 
Zeit berichtet wird, ist sicher, wie so manches Andere, heidnische Ueberlieferung. Aber diesen Tanz hatten 
im Grrunde die Alten auch. Beim grossen Turniere zu Nürnberg i. J. 1197 kommt bereits ein Tanz mit 
Paaren vor. Das erste Mal, dass ein Ball und zwar ein Maskenball mit einigem Gerflusche in der Ge- 
schichte auftritt, ist im Jahre 1893, wo er dem französischen Könige Karl VI. tast das Leben gekostet 
h&tte. Dieser hatte sich bekanntlich auf einem Balle, den die Herzogin von Berti gab, mit einigen Gesel- 
len in zottige Waldteufel verkleidet. Der Herzog von Orleans kam ihm mit einer Fackel zu nahe und der 
Eine setzte die Anderen in Brand ; Einige verloren das Leben, der König wurde mit genauer Noth gerettet 
Im 15. Jahrhundert sind Ball und Tanz allgemeine Sitte; im 16. Jahrhundert bebalten beide aber noch 
charakteristische Merkmale, die auf ihren früheren Ursprung schliessen lassen. -^ Die Begriffe Ball und 
Maskerade, Tanz und Begehung von Fastnacht^cherzen sind nftmlich noch nicht so geschieden wie bei 
uns, und es ist wahrscheinlich, dass nicht das letztere zum ersteren, die Maskerade zum Tanze hinzugekom- 
men, sondern dieser aus jener hervorgegangen ist Bis in's früheste Mittelalter, selbst in die heidnischen 
Zeiten hinauf gehen die Volksfeste, die namentlich zu gewissen Zeiten des Jahres einen komischen, possen- 
haften Anstrich annahmen. Dass von jeher bei den alten Fastnachtsaufisügen und Mummenschanzfesten 
roher oder gebildeterer Tanz vorgekommen, Iftsst sich denken. Es scheint, dass man mit der fortschreiten- 
den Bildung, als man an den regelloseren Belustigungen in den besseren St&nden kein Gefallen mehr fand, 
das eine Moment, welches sich einer Regel unterthan und der Verfeinerung günstig erwies, herausnahm 
und zu einer eigenen Belustigung gestaltete. Der Begriff des Mummenschanzes blieb aber noch lange mit 
dem Tanze verbunden und Masken kamen, wie es auch unser Holzschnitt zeigt, dabei noch spät, ob- 
wohl nicht ausschliesslich mehr vor. Verkleidete man sich auch nicht gradezu, so liebte man doch bei 
solcher Gelegenheit eine alterthümliche oder phantastische Tracht Auf unserer Abbildung sehen wir die 
langen Zattelärmel, die Mützen mit einer Art Sendelbinde u. a., was nie oder früher Mode war. Ein 
Schalksnarr findet sich anch bei Tänzen abgebildet, die sonst den Charakter der Mnmmerei ganz abgestreift , , 

haben, auch Spiel, Schmauserei und sonstige Lustbarkeiten, üebrigens sind im 15. Jahrhundert B&Ue schon iS| 

ganz nach unserer Weise gewöhnlich. Man sieht auf alten Abbildungen Paare in den Sälen umher ziehen ; 
Damen sitzen auf den Waadb&nken und Tftnzer trippeln zierlich auf den Zehen heran, sie aufzufordern. 
Die Musik, Trommeln und Pfeifen, befindet sich gewöhnlich in der Höhe auf einem Balkone. Nicht selten 
aber sieht man Tanzende in Ueberschuhen, so dass man schliessen kann, dass keine raschen TAnze werden 
gemacht sein. Man tanzte auch bei Tage und das Volk bisweilen öffentlich. Die Rathh&liser dienten den 
Vornehmen als Tanzlokale. Abends ward der Saal durch Fackeln erleuchtet, welche gewöhnlich von den 
Vort&nzem getragen wurden. Doch kamen bald auch Wandleuchter auf, indem man indess das Tanzen mit 
Fackeln beibehielt 
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'as Jetzige Bathhaiui zu Nürnberg sUmmt aus dem Anfüge des 17. Jahrhunderte; doch hat man beim Anften 
desselben einen bedeutenden Thell des alten Hauses stehen lassen und in diesem den grossen, mit einem hohen 
Tonnengewölbe überspannten Saal, der durch mehre historische Begebenheiten, die in seinen Riumen ihren Glanz- oder 
Bchlnsspunkt iknden, besonders aber auch wegen der Dürerischen Wandmalerelen, die den oberen Thell seiner inneren 
Wand einnehmen, berühmt ist. Dieser Saal hat zwar im 17. Jahrhundert auch manche Umänderungen erlitten und hat im 
Allgemeinen den Charakter seiner ursprünglichen Einrichtung verloren, doch sind einzelne Utere Denkmaler noch in ziem- 
lich reicher Anzahl, wie auch die am Plafond angebrachte Notiz vorhanden, dass der Saal im Jahre 1521 schon eine Er- 
neuerung erfUiren habe. Aus dieser Zelt stammen auch die Wandgem&lde, die A. Dürer nach den Angaben seines grossen 
Zeitgenossen und Freundes, Wülibatd Ptrkhepmer , ausführte. Sie bestehen aus drei Hauptabtheilnngen , links eine rein 
allegorische Darstellung, In welcher König Midas, neben dessen Throne die Personiflcationen der Dummheit und des Arg« 
wohns stehen, eine Hauptrolle spielt. Dann folgt, über dem Eingange, die von uns abgebildete Gruppe dw Nürnberger 
Btadtmusikanten. Den bei weitem grösseren Thell der Wand nimmt der Triumphzug des Kaisers Maximilian L ein, den 
Dürer bekanntlich auch im Holzschnitt ausgeführt hat. Im Allgemeinen sind die Malereien wenig gut erbeten, und die 
Gruppe des Midas nnd der Triumphzug so sehr übermalt , dasf von der «nlängllohen Dürerischen Kunst wenig mehr zu 
sehen ist. Am wenigsten hat noch die Musikantengruppe gelitten ; doch ist sie im Augenblick am meisten erblindet, woher 
es sich auch schreiben mag , dass sie bis Jetzt fast unbeachtet geblieben und keine einzige irgend genügende Nachbildung 
erfahren hat. Eine geringe Anfeuchtnng liest aber alsbald die herrlichste Malerei aus der Wand hervortreten, von der 
noch genug übrig Jst, um sie nach ihrem ursprünglichen Werthe zu würdigen. Namentlich sind die Gesichter wohlorhal- 
ten, wenn sie, nebst den Gewändern, auch nicht ohne alle Nacharbeit geblieben sind. Doch steht überall noch der Hanpi- 
ton, und nur die höchsten Lichter und tieftten Schatten sind später aufgesetzt. 

Man hat Dürer diese treffliche Oomposition ganz absprechen und sie In's 17. Jahrhundert verweisen wollen, 
dass sie aber wenigsten gleichzeitig mit Jenem ist, beweiset schon auf den ersten Blick das Kostüm der dargestellten 
Personen, das, wenn es im Allgemeinen bei den Stadtdienern sich auch gleich blieb, wie es ähnlich bei den Nürnberger 
Bathsherm der Fall war — obwohl erst später eine eigentliche Amtetracht sich heranbildete — doch immer Einzelnheiten, 
wie die Haarhauben, Barettiormen o. a. aufweiset, was unmöglich in's 17. Jahrhundert versetzt werden kann. Auch der 
ftreie Schnitt nnd Ausdruck der Gesichter, die nnbelkngene Haltung der Figuren passt nur in Dürer^e Zeit. Zwar hat dieser 
bei der Malerei sich nicht ausdrücklich genannt; auch vermissen wir die gewöhnliche, manirirte Weise seiner Kunst, die 
er bei den benachbarten Darstellungen ftot im üebermaase in Anwendung gebracht hat. Doch ist zu bedenken, dass er 
das gewiss nicht ohne Absicht gethan , und dass er eine solche gezwungene Ausstefiflrung selbst mit ganz anderen Augen 
angesehen habe, als wir es thun. Seinen Göttinnen zog er solche pomphafte Feierkleider an; die armen Stadtmusikanten 
aber mussten sich mit ihren schlichten Werktagsgewändem begnügen, und wie hätte der Maler, der sie ohne Zweifel nach 
der Natur oopirte, dabei seine geknitterten Falten, fliegenden Zipfel u. s. w. in Anwendung bringen sollen? Ohne Zwei- 
fel haben wir in den dargestellten Personen die Portraite der damals lebenden Tonkünstler, die für die allgemeine Be- 
lustigung der Stadt thätig waren. -^ Wer aber auch der Meister dieser Malerei sein mag , sie bleibt einer der werthvoU- 
Bten Kunstoobätze Nürnbergs. 
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VLB Tier mftnnlichen und einer weiblichen Person ist diese Oruppe zussmmengesetzt, die s&mmtUch ohne musika- 
lische Instrumente sind. Das Buch aber, welches auf der Galleriebrüstung Tor den beiden vordersten Figuren 
liegt und welches ohne Zweifel ein Notenbuch Ist, giebt sie als Bänger su erkennen. Dieser Meinung widerspricht nicht 
dass das dicke Buch wenig Aehnllohkelt mit unsern Notenheften hat, dass wir Noten auch nicht In der Hand jedes eln- 
selnen S&ngers sehen. Die Notenbücher damaliger Zeit, wovon sich xlemlich ansehnliche Exemplare auf der Btadtbib- 
liothek SU Nürnberg und in der des germanischen Museums befinden, hatten die Form grosser Folianten, auf deren Sei- 
ten nur wenig Tacte, aber in so gewaltig grossen Zeichen geschrieben standen, dass sie auch den femer Stehenden sicht- 
bar blieben : Man scheint sich stets, wo möglich , mit «iiMm Buche beholfen su haben. Auf dem S&ngerwagen im Tri- 
umphzuge des K. Maximülan steht auch der ganxe Ohor vor einem einzigen aufj^esohlsgenen Buche. 

Der Mann zur Linken tr&gt Kopfbedeckung und Obergewand von violetter, das Unterkleid von gelber Farbe 
Bemerkenswerth ist das vom Barett herabhängende, glelchgeiärbte Tuch, das, ein Mittelding zwischen der alten Ongel und 
Bendelbinde , Nacken und Hals bedeckt. Die Frau trägt ein ebenfldls violettes , kleines Barett mit Besatz von Oold und 
bunten Steinen, ein röthllch violettes Kleid mit grossem, golden elngellMBtem Kragen und ein gelbes Unterkleid, von 
dem nur die Aermeln sichtbar sind. Der kleinere Kragen am Halse, sowie die Manohetten an der Hand sind weiss. Die 
beiden Personen im Hintergrunde tragen rothe, der rechte sitzende Mann ein hellgrünes Oewand. 
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' v'^J u den hervorngendsten Künstlern des beginnenden 16. Jahrhunderts gehört Hans Sibald Bekam, ein Zeitgenosse 
^ und Schüler A. IHirtr's, 1 500 in Nürnberg geboren, schon von seinen Zeitgenossen wegen seiner anmuihigen Kunst 
besonders geschätzt, aber in Frankfurt am Bfain wegen liederlichen Lebenswandels ersäuft. — Zu seinen Interessantesten 
Schöpfungen gehört ein grosses Holzschnlttwerk, ein Schlittensug» der das bürgerliche und gesellige Leben damaliger 
Zelt von einer Seite zur Anschauung bringt, die Aonst durch schriftliche oder bildliche Denkmäler sparsamer erleuchtet 
wird. Wir lassen, da wir den Zug nicht ganz in Abbildung bringen können, eine kurte Beschreibung desselben folgen. 

Voran fährt ein Schlitten, auf dessen Hintertheile ein Mann in bürgerlicher Kleidung sitzt, der die Zügel 
fuhrt, ganz ähnlich, vne es bei uns noch Einrichtung ist. Im Bchlittenkasten selbst hat ein Narr Platz, der ein langstie- 
liges, löffelähnliches Instrument als Pritsche und zugleich die Peitsche führt — gleichsam um durch seine Person daa 
Wesen des ganzen Zuges und Vergnügens, nach den BegrüTen damaliger Zeit, von vornherein einzugestehen, aber auch 
Jeden Forderer weiterer Zugeständnisse nachdrücklich abzuweisen. Sodann folgt der von uns abgebildete Schlitten, in 
welchem zwei Personen, die Frau auf dem Rücksitze in pelzgefüttertem Hute und Mantel, geCüiren werden. Der folgende 
enthält die Musik, einen Trommler und einen Pfeifer mit einer Querflöte. Hier fällt es besonders auf, dass keiner der 
Fahrenden Handschuhe trägt, mancher sogar mit entblösstem Haupte dargestellt ist — was nur einem Uebersehen des 
Künstlers zuzuschreiben sein wird. Der vierte Schlitten enthält wiederum eine Frau in ähnlichem Kostüme wie die ab- 
gebildete ; der fünfte eine solche in Begleitung eines Affen, der, nebst anderen Thleren, auch schon in früheren Jahrhun- 
derten als Zeitvertreib und Spielzeug vornehmer Frauen gefunden wird. Im letzten Schlitten ist ebenlUls eine Dame 
befindlich. Die Zugthiere, welche man angespannt sieht, sind die starkknochigen Pferde Jener Zeit, mit einer verzierten 
Decke und einem schellenbehangenen Oeschirre angethan. Sie ziehen an einem Kummet, das im Nacken mit empor> 
ragenden Hörnern oder Geweihen besetzt ist, und gehen zwischen zwei, an beiden Seiten vom am Schlitten befestigten 
Deichselstangon. Dieser selbst ist noch ziemlich schwerfällig, vom mit einer hohen, verzierten Bücklehne versehen, 
deren Wand meistens mit einer allegoriBchen oder sonstigen gemalten oda geschnitzten Darstellung ausgefüllt ist. 

Der Anblick des ganzen Zuges, wenn wir ihn vor dem Auge vorüberziehen lassen, erfüllt uns mit dem Beha- 
gen einer kräftigen Zeit, die noch mit dem Vorzüge eines unabgestumpften Genusses begabt, sich mit gleicher Lust und 
Unbefangenheit einem nachdrücklichem Wirken und einem losspannenden Vergnügen hingibt. 
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lese Badirang, welche eiaem Holsschnitt Hans Sch&afeleins, au dessen HochaeiUpaaren ge- 
hörig, nachgebildet ist, stellt die eigentliche Tracht derBefonnationsperiode dar, wid sie alle 
vornehmen and wohlhabenden Classen in einstimmender Weise tragen. Die l&stige Enge, sowie alle 
die verschiedenen, bunten, barocken and widersprechenden Formen des 15. Jahrhanderts sind yöliig 
bei Seite geworfen ; die Leute bewegen sich frei and leicht in dieser reichen Kleidung, die einer 
stattlichen Wtirde nicht ermangelt. Mann und Frau .tragen das Barett von breiter Gestalt and nach» 
giebigem, ungesteiftem Stoff, ringsum mit Federn besetzt und schleifenartig ausgebaaschtem Zeuge ver- 
siert, zu dem sich häu&g noch Geschmeide oder Medaillen gesellen. Die Lieblingsfarbe des Baretts 
war Both und sein liebster Stoff Sammet, mit dem sich weisse Federn vereinigen. O&ufig sind anch 
die schwarzen Barette mit bunten Federn. Die Dame trSgt noch darunter die meist goldene oder 
goldgestickte Haarbaube, welche auch gerade so das Haupt des Mannes unter dem Barett bedeckt, so 
dass in dieser Beziehung die Kopftracht der M&nner und Frauen der Beformationszeit ganz gleich 
erscheint. Noch ist von der übertriebenen DecoUetirnng des 15. Jahrhunderts bei der Dame ein 
gutes Stück, aber innerhalb anst^diger Grftnzen, übrig geblieben ; nicht lange darauf rückte das Hemd 
zum Halse in die Höhe und legte sich mit einem Kragen und gestickter Krause aus, wie wir das 
schon bei ihrem Begleiter sehen kOnnen. Im Uebrigen ist die Brust von dem in feine Falten geleg- 
ten Hemde bedeckt, an dessen Stelle auch sonst wohl ein Brustlatz von Atlas, Sammt oder Gold sicht- 
bar wird. Sie trägt zwei Kleider, von denen das untere an den Fassen und an dem gestickten Aermel 
sich zeigt ; das obere ist am Bock und an den Aermeln faltig und weit Durch Geschmeide, Hals- 
kette, Bing und Perlbesatz wird die Toilette der Dame vollendet. An dem begleitenden Herrn tritt 
zunächst in grosser, stattlicher Breite das „Ehrenkleid'^, die Schaube, auf; es bildete das am meisten 
charakteristische Kleidungsstück der männlichen Tracht dieser Zeit und wurde in allen St&nden vom 
Fürsten bis zum Handwerker herunter getragen, aber verschieden durch Stoff, Farbe und die Kostr 
barkeit des Pelzes, was sich auch durch die Gesetze, wie z. B. durch die Beichsordnung von 1530 
aufs genaueste bestimmt findet Der Städter , namentlich der Patrizier trägt sie gewöhnlich dunkel- 
farbig, meist schwarz, mit braunem Pelz ; von Goldstoff aber oder Carmoisinsammet mit Hermelin der 
Fürst. Unter der Schaube sehen wir auf der Brust des Mannes das Wamms mit den weiten, an der 
Hand geschlitzten Aermeln, wie sich diese Tracht im Gegensatz zu der des fünfzehnten Jahrhunderts 
herausgebildet hatte. Auch das Beinkleid, welches vom Knie ab aus farbigen Streifen sich zusam- 
mensetzt, ist geschlitzt und hat diese Zierde namentlich in der am Knie häufig vorkommenden Bin- 
den- oder Schleifenform. Die Schuhe sind breit, mit Schlitzen ; ebenso breit, aber ungeschlitzt, die 
der Dame. Im Allgemeinen ist die Fussbekleidung der Männer und Frauen in dieser Zeit, die 
Strumpfe ausgenommen, gleich. 
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'ir geben hier auf dem nebenstehenden Blatt zur Ergänzung der sehr reichen und manig- 
fachen Frauentracht in der Reformationsperiode zwei Medaillons mit den Brustbildern vorneh- 
meryn^ürgerlicher Junefrauen aus deutschen Reichsstädten. Das eine, ein Werk Hagen au er 'b, 
des grossen Meisters in der Medailleurkunst, ist im J. 1529 zum Andenken an die Augsburgerin 
Anna Reohlinger gemacht worden, damals, wie die Umschrift sagt, eine Jungfrau von 22 Jahren; 
das andere vom Jahr 1530 stellt das Bild einer nürnbergischen Jungfrau, der Susanna Oelwein, 
dar, die sich damals in demselben Alter befand. Am charakteristischsten an beiden Figuren ist die 
Kopftracht, welche eine auffallende Aehnlichkeit mit der gleichzeitigen männlichen zeigt. Aus den 
hOchst willkürlichen, phantastischen und launenhaften Kopftrachten der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts hatten sich im Anfange des 16. bestimmtere Formen herausgebildet, welche immer noch dem per- 
sönlichen Geschmack und der weiblichen Koketterie Spielraum genug übrig Hessen. Die Haare aaf- 
gelöset oder in freien Locken zu tragen, war nur ausnahmsweise Sitte^ wie sie z. B. Bräute bei der 
Hochzeitsfeier über den Rücken hinabfallen liessen. Wenn wir von dfr matronenhaften Umbiodang 
des ganzen Kopfes durch das grosse weisse Kopftuch abschen, so wurden die Haare zunächst in eine 
häufig gestrickte oder netzartige Haube, Calotte, zusammongefasst, und auf diese erst das Barett 
befestigt. Grade so war es auch bei den Männern. Als bei ihnen das Barett zum Spielzeug kokcu 
ter Laune geworden war, bedurften sie einer ähnlichen Haube, welche die Haare fasste und auf 
welche sie das Barett seitwärts befestigen konnten. — Beide Formen des Baretts, welche unsre Me- 
daillons zeigen, mit denselben Arten des Schmuckes, sei es mit dem goldgefassten Stein, wie bei der 
Anna Rechlinger, oder mit aufgenähten Schleifen, wie bei der Susanna Oelwein, linden tich auch 
bei den Männern ; namentlich ist das der letzteren mit der den Nacken dockenden Kappe ein im 
Gelehrtenstande sehr übliches, doch ist es dann von schwarzem Sammet, ungeschmückt, und um- 
schliesst mehr den ganzen Kopf. In Bezug auf die Farbe sind die Barette der Frauen sehr manig- 
fach; sie lieben hochrothe, blaue, violette, grüne wie schwarze und durchziehen und schmücken sie 
mit andern lebhaften Farben. Dasselbe gilt auch von den Hauben oder Calotten, die sehr häufig mit 
Goldfäden netzartig überzogen, oder sonst mit Gold verziert sind. — Gegen das Jahr 1530 hatte das 
Mieder oder Leibchen noch seine weitausgeschnittene Gestalt meistens behalten, aber das feine, klein 
gefältelte Hemd war bis zum Halse, wo es sich schon mit dem Anfang einer Krause umlegt, hinauf- 
gerückt und verhüllte Busen, Schultern und Nacken. Seine Randverzierungen am Hals und auf der 
Brust waren meistens Goldstickereien. Auch das Mieder ist reich verziert. Die weiten Aermel der 
Susanna Oelwein zeigen den allgemeinen Männerschmuck dieser Zeit, Aufschlitzung der Stoffe und 
Unterfütterung und Herausbauschung mit andersfarbigem Zeuge. Die lange goldene Kette um den 
Hals vollendete den Putz einer vornehmen, reichen Bürgerin jener Zeit 
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ie gaDse Fussbekleidoiif sowohl des Mittelalters wie der spftteren Zeit bietet, was Geschmack 
uDd Zweckmissigkeit betrifft, manches RIthseihatte dar. Sehen wir a. B. die fibermlssig 
breiten und weit ansgeschmttenen Schuhe der Reformationsperiode an, so begreifen wir kanm, wie 
man sie hat an den Ffissen behalten nnd darin gehen kOnnen. Zwar geben die Abbildungen ge- 
wöhnlich wenig Aufklärung darüber, wie die Schuhe an den Füssen befestigt wurden, ob nicht etwa 
ein geheimer Mechanismus das Tragen derselben erleichterte; doch auch die beiy. Hefner-Al- 
t e n e c k in grossem Maasstabe wiedergegebenen Schuhe beruhigen nicht gans. Nur bei dem einen 
wird ein Riemen quer über den Fuss gespannt, der andere muss so sich halten. Riemen kommen 
auch auf alten Abbildungen bei weitem nicht immer Tor. Bisweilen können wir beim Anblick der- 
sel)t»en nicht anders denken, als dass der Schuh mit dem Beinkleide yerbunden gewesen sei. Jeden- 
falls war die ßefestigungsweise des Schuhes verschiedener Art und es scheint, dass man sich eben 
geholfen habe, wie man konnte. — Einen nicht unwichtigen Beitrag lu diesem speaiellen Theile der 
Costümgeschichte liefert eines der wenigen erhaltenen Originale, welches in der Sammlung des hen- 
nebergischen alterthums forschenden Vereins au Meiningen aufbewahrt wird 
und das wir in Abbildung von der Seite und von oben gesehen mittheilen. Hier steckt gewissermaassen 
ein Schuh im anderen, von denen der eine innere den Bedürfnissen der Natur, der andere äussere 
den Anforderungen der Mode entspricht. Der eigentliche Schuh, der den Fuss lunlchst umgiebt, 
besteht aus einem weichen, Jetst gelblich grau gefärbtem Leder und reicht, abweichend von der Mode 
der damaligen Stutzer, mit einem vorspringenden Ausschnitte (s. die Abbildung) aiemlich weit auf 
den Fuss hinauf. Auch an den Seiten ist er nicht so tief ausgeschnitten, wie es sonst in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts vorkommt, was oft so sehr Übertrieben wurde, dass auf nassen Wegen das Wasser 
sur Seite in den Schuh hineinlief. Allgemeine und nothwendige Sitte war es aber damals und kommt 
auch bei dem abgebildeten Schuh vor, dass um die Ferse herum sich ein höheres und steiferes Leder 
erhob, welches dieses Stück des Fnsses genau umschloss und vorsugsweise beitrug, dem Schuhe Halt 
SU geben. Um aber auch der Mode su genügen, ist über der Spitxe von staikem Leder ein breites 
Stück aufgesetat, welches, wie die Abbildung leigt, mit eingeschnittenem Zierrath versehen ist In 
dieser Kapsel, wenn wir so sagen dürfen, die gegenwärtig von rothbranner Farbe ist, liegt der innere 
Schuh frei, ipdem jene nur umher an der Sohle festgenäht ist Sie ist nicht von der unmässigen 
Breite, die wir sonst wohl finden. Das Oberleder des inneren Schuhes ist mehrfach gestückt, was 
ebenfalls von der Eitelkeit des früheren Besitaers einen massigen Begriff giebt Wahrscheinlich ge- 
hörte der Schuh, der aiemlich klein ist, einem Franenaimmer an. Der Absata fehlt um diese Zeit 
den Schuhen gänslich und kommt erst gegen Ende des Jahrhunderts auf, wahrscheinlich aus den Öst- 
lichen Ländern eingeführt, obwohl er bei Ueberschuhen auch schon fHlher sich findet 

Selten sieht man um diese Zeit auf Abbildungen die Schuhe der Frauen , da die Kleider im- 
mer tief herabreichen ; doch unterschieden sie sich in der allgemeinen Form nicht von der der 
Männersehuhe. 
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)ie Trachten, welche ans diese Radinmg voiftthrt, geseichnet nadi gleichidtigea kleinen Thon 
relieft, die sich im germanischen Masenm befinden, gehören swar noch der Reformation an, 
aber mit leisen «Andentnni^en geben sie uns an verstehen, dass der H5hepnnki der Entwicklung schon 
hinter ihnen liegt. Als solcher ist das Jahr 1530 an betrachten. Wir erkennen das a. B. an der ver- 
Snderten Form des Baretts; schon hat es bei den Männern wie bei den Frauen eine bei weitem 
kleinere, steifere und feste Form angenommen, und auch der Federbesata ist entweder gana wegge* 
fallen oder doch bedeutend bescheidener geworden. Wir haben fiber diese Reaction, welche auch 
in dem Costfim gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts sich zu äussern beginnt, schon anderswo aur 
Genüge uns ausgesprochen. Die eine Dame trägt ein Barett, welches mit der am Hinterkopf anschlies- 
senden Klappe an das bei den KSpfen der Reformatoren bekannte erinnert^ über dasselbe legt sich 
ein Band, welches öfter so erscheint und wohl aur Befestigung unter dem Kinn dienen konnte. Das 
Hemd sehen wir überall hoch sum Halse gerückt und mit kleinei Krause ausgelegt, aber das Wamms 
ist nur noch theilweise dieseib Beispiele gefolgt Die Aufschlitaung ist noch reich, doch schon 
an den Armen fester geformt, und bei den Männern erblicken wir an den Beinkleidern aus den senk* 
rechten Schlitzen heraus bereits den faltig untergelegten Stoff, welcher 10—15 Jahre später die ge- 
waltige Pluderhose heryorbringen sollte. Von eigenthümlicher Art ist der Oberrock der Männer, der 
nicht mit dem freien, weiten Ueberwurf, der Schaube, zusammenzustellen ist. Er erinnert vielmehr 
an den glänzenden Waffenrock des Ritters, den derselbe theils unter, theils mit dem regelmässig 
gefalteten Schooss über die Rüstung gelegt hi^t. Er erscheint oft in dieser Gestalt, obwohl viel selt- 
ner als das kurze bis zur Taille gehende Wanu^s aut der Schaube , welche beiden durchaus als 
die gewöhnliche Tracht anzusehen sind. Die Schuhe sind vom noch breit, doch erscheinen sie hier 
ohne Schlitze, welche sieh sonst noch lange in der Mode hielten. Auch hier dient der Kettensdimnck 
und bei der eiaen Dame noch die Tasche mit Messer und Dolch zur yeryollständigung. 
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as Amt der Herolde bestand ttrsprnnglich In Besichtigung und Vrtfang von Reha nnd SdiUd derer, velche zu einem 
bevorstehenden Tnmlere sich angemeldet hatten» d. h. in Untersuchung ihrer Tumierftfaigkelt» die durch makel- 
losen Adel gewährt wurde. Sp&ter erweiterte sich ihre Aufgabe nach verschiedener Bicbtung» während ihr Ansehen in 
eben dem Maasse lu der Bedeutung eines gewöhnlichen Hofdieners herabsank. Sie behielten gewissermaassen die Auf- 
gabe der Programme bei unsem Festen« nur in Verbindung mit einer bestimmten ausübenden Gewalt« die zur Durch- 
fährung nöthig war. Endlich wurden sie au blossen Titelblättern, welche vornehme Herren ihren Aufzügen voranschoben 
und denen sie in Bezug auf Anerkennung die Einforderung des Tributes anheimgaben * darauf ihr Titel und Bang An- 
Spruch machte» während sie selbst sich mit Wirkung und Genuss ihrer eigenen Persönlichkeit begnügten. — Die im 17. 
und 16. Jahrhundert ausgesendeten Trompeter sind keine Herolde mehr zu nennen. 

Der Herold trug stets Farben und Wappenbild seines Herren und zwar auf dem sogen. Beroldshemde, einem 
Ueberwurf ohne Aermel, mit einer Oeffliung für den Kopf, der vom und hinten in massiger Länge, im 16. Jahrhundert 
kürzer als im früheren Mittelalter, gerade herabhing und möglichst glänzend ausgestattet war. Das Wappenbild war ge- 
wöhnlich, doch nicht immer, auf der Brust und dem Rücken angebracht. Im germanischen Museum befindet sich ein 
Heroldshemd vom 15. Jahrhundert, von grober Wolle, mit dem weissen, burgundischen Kreuze auf rothem Grunde und 
unbezeichnetem Bückenstücke. 

Der von uns nach einem Holzschnitte von Michael Oetendorfer abgebildete kaiserliche Herold trägt den dop- 
pelten, schwarzen Beicfasadler mit dem österreichischen Wappenschilde auf der Brust, auf goldnem Grunde. Der Rock ist 
am Bande mit einer Borde von steifem Goldbrokat und mit Fransen besetzt. Die übrige Kleidung ist purpurroth. 
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;ir würden uns sehr irren, wollten wir die Tracht nnsers heutigen LandvolkB ftr eine nationale und 
ein Erbtheil an« «der V&ter Zeiten* halten. Dieselbe ist im Ghnnde» wie die Tracht nnsrer Städter, 
nur die alte französische Hofitracht, die ron den Landbewohnern sp&ter anfgenommen und in einer 
llteren Form festgehalten ist, wenn sie aach in manchen Stücken nach Bedflifoiss und Bequemlichkeit eine 
Umwandlung erCahren hat Zwar haben sich auch in manchen Gegenden Erinnenmgen ans der froheren 
deutschen Kleidung, namentlich im Kop^utse, erhalten; so in Bayern die Pelzmtltsen der Frauen, welche 
bereits im 17* Jahrhundert in derselben Qestalt vorkommen, und in Franken das Tuch, welches die Bäuer- 
innen um Kinn und Hinterhaupt winden ; doch stammen auch diese Stücke aus der firflheren Tracht nicht 
des Landvolkes, sondern der höheren Stände her und sind von ereterem erst später angenommen worden. 
Eine besondere nationale Tracht der Banem hat es, bis auf einige Ghränsländer, in Deutsehland nie gege- 
ben ; die Bekleidnngsart des Landvolks geht immer in möglichster Verein&chnng hinter der bärgerlichen 
her, wie es auch ans den beiden nebenstehenden Figuren, die nach einem Holxschnitte von H. S. Bekam 
in dessen Kunst- und Lehrbtlchlein entworfen sind, hervorgeht Der Bauer trägt einen Hut mit breiter, 
gerader Krampe, wie sie um diese Zeit lüid schon frflher, entweder aus Stroh geflochten oder aus einem 
groben, rauhen Filce gefertigt, besonders auf dem Lande vorkamen; statt der sonst eng anliegenden Be- 
kleidung der Brust eine Art Blouse, unserm Bocke nicht unähnlich. Ob bei dieser Figur die Beine beklei- 
det sein sollen, lässt die Zeichnung nicht wohl erkennen. Häufig genug kommen sie unbekleidet oder bis 
cn den Knieen mit einer Art von Strümpfen bedeckt vor, die fidtig um das XJnterbein gelegt und unter 
den Knieen sngebunden wurden. Die Fasse stecken in plumpen Stiefeln. An der Seite hängt ein langes, 
säbelartiges Messer. Die Bäuerin trägt ein einfaches Kopftuch und eine Jacke, ähnlich wie der Mann, 
nur kürzer und mit umgeschlagenen Aermeln. Das Kleid ist sammt der Schftrse etwas hinanfgeaogen 
und über den Hüften gegürtet, um es, je nach umständen, zu schonen oder den anders gefilrbten Unterrock 
sehen zu lassen. Die nackten Füsse sind mit hohen Schuhen bekleidet, wie die schlechten Wege damali- 
ger Zeit sie nothwendig machten. Aach die Frau trägt ein Messer, so wie eine Tasche an der Seite. 
Die Bauemmädchen gingen im 16. Jahrhundert gewöhnlich unbekleideten Ehnptes, mit herabhängenden, 
geflochtenen Zöpfen, und trugen das Kleid nur bis zu den 'Knieen, darunter als Sonntagsstaat Strümpfe mit 
Zwickeln und weit ausgeschnittene Schuhe; letzteres namentlich in Gegenden, wo eine ungemischte ger- 
manische Bevölkerung sass, während in anderen, wie im Fränkischen, der slavische Stiefel oder hohe Schuh 
auch bei Frauen häufiger vorkommt 
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^ie KlMse der Arbeiter folgte im 16. JahrfanBdert, wie ni allen Zeiten, im Allgemeinen der herr- 
Bchenden Mode, Jedoch — nnd sw«r im Anfuoge des JahzlinadertB noch mehr ala im Verlaofe 
desselben — mit der Einsdurinknng nnd Yereinfachnng, die Stand nnd Arbeit, aneh die Verord- 
nnngen der Obrigkeit auferlegten. Unsere beiden Zimmerlente, deren Originale sieh anf dem Deckel des 
zweiten Theils jenes in der Besprechung der Handwerksmeister vom 15. nnd 16. Jahrhundert erwihnten 
Bürger- nnd Meisterbnches von 1584 — 1631 im Arehir an Nürnberg befinden, sind in roller Arbeitstraeht. 
Bei jenem anr Rechten erkennen wir leicht, wenn auch bedeutend gemftssigt, den Einflnss der herrsehenden 
Mode. Das Barett ist aufgeschnitten, Hals und Schultern mit geschlititen Wülsten umlegt, auch am Knie 
sind leichte Schlitse tmd die Schuhe haben die gebiinchliche Breite. Weniger spricht sich die Mode der 
Zeit in der Kleidnng seines Genossen ans, welche mehr den lindlichen Charakter hat, wie sich derselbe 
um seiner. Einlachheit nnd Zweckftissigkeit willen das ganxe Mittelalter hindurch, selbst bis in die neuesten 
Zeiten, erhalten hat. So begegnen wir fast so allen Zeiten einem Ahnlichen^Hnt. Der Bock mit den missig 
weiten, snr Arbeit bequemen Aermeln ist die kurae Tunica des römischen Sklaren und die Blouse des 
heutigen Arbeiters. Die hohen Stiefeln, wekhen wir in £eser Zelt, im Veigleich mit den Schnhen, selten 
begegnen, gehörten ronngsweise «ir Beisetracht, doch trugen sie anch Arbeiter mancher AsL Den breiten 
Schnitt an der Spitze des Fusses theilen sie mit der allgemeinen Tracht ihrer Zeit. Die Faiben sind bei, 
dem mit Zirkel nnd Winkelmaass aasgerüsteten Meister: Hnt braun, Bock grün, SchnnfisU nnd Stiefel 
lederfarben, Hose, zwischen Stiefel nnd Schuiafell sichtbar, dunkelroth ; jener mit dem Beil trügt ein bras- 
nes Barett, rothen Bock mit brannen Wülsten, rothe Hose mit gelben Kniebindem und schwane Schuhe. 
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*^ ie ncbonslchondc Abbildung zeigt die Portratiigur des Leonhard Fuchs, der ein grosses 
botanisches Werk, ,.Ncw Kreuterbuch", herausgegeben hat, das, mit trefüichen Holzschnitten 
ausgestattet , zugleich die Portraits des Verfassers und der dabei thätig gewesenen Künstler enthSlt 
Eine colorirte Ausgabe desselben vom Jahre 1543 betindei sich im germanischen Museum, der wir 
das Bild des ersteren als Beispiel der Gelehrtentracht aus dem 2. Viertel des 16. Jahrhunderts ent- 
nehmen. Fuchs trägt ein braunsammtnes Barett, darunter das Haar zur bekannten Kolbe (siehe „die 
männliche Haartracht im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts'^ und den Bart so abge- 
stutzt, dass die Hemdkrause am Halse sichtbar bleibt. Diese letztere ist weiss und fein gei&ltelt, das 
darüber liegende, tief ausgeschnittene Wamms von dunkclrothem Damast. Es wird nur auf der Brust 
und als die weiten Aermel, die gegen das Handgelenk hin sich verengen, sichtbar. Das eigentliche 
Ehrenkleid des Gelehrten war die Schaube, die hier von braunem, grossgeblümten Damast mit brei- 
tem Pelzkragen und vorn herabreichendem Besatz getragen wird. Dieselbe hat in ihrer Länge sich 
bereits von den Füssen erhoben , wie sie im Beginne des Jahrhunderts noch von den Minnem der 
Wissenschaft getragen wurde, doch ist sie noch nicht so kurz, wie sie damals schon der Mann von 
Welt trug. Die Beinkleider sind hochroth, die vom sehr breit abgestumpften Schuhe schwarz. 
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aw Sachs bietet eins der in Geschichte und Leben nicht allEuhäuiig vorkommenden Beispiele, dass 
Natnr oder Vorsehung im Geiste eines Menschen ihre reichsten Gkiben spendet and tiefsten 
Absichten befördert, ohne scheinbar anf Gelegenheit und Umstände zu achten, unter denen 
si« in ihrem Werke vorgeht. Hang Sack« war von einem Herkommen und nahm eine bargerliche Stellung 
ein, denen sonst keine« Aussicht auf Einwirkung in den allgemeinerf Gang der Geschichte zugestanden ist. 
Und doch dürfen wir nur von dieser Seite her die Wirksamkeit des einfachen Nfimbeiger Handwerkers 
und Meistersingers ins Auge fassen, wenn wir seine Bedeutung recht iK'ürdigen wollen. Obgleich auch 
seine Poesie, der durch und durch kernige, gesunde Geist, die heilsame Prosa, welche tlbecall darin sieh 
aussprechen, höher anzuschlagen ist. als unserem noch von Romantik fiberreizten Geschmacke es schei- 
nen mag, so thun wir doch dem Dichter nicht vOllig genug, wenn wir ihn nur vom literarhistorischen Stand- 
punkte ans beurtheilen. Das Wesentliche seines Wirkens nnd Schaffens war. dass er die geistig sittlichen 
BedtLrfnisse und Strebungen seiner Zeit, die m&chtiger noch in der Reformation ihren Ausbruch nahmen, 
mit klarem Geiste erkannte nnd in iasslicher Gestalt seinen Zeitgenossen nahe brachte U. Sachs wirkte 
ähnlich in seinen Gedichten, wie sein grosser Mitbfirger, A. iJürer, in seinen Kunstwerken, und beide 
nehmen in gleicher Weise eine Stellung zu dem oben genannten grossen geschichtlichen Ereignisse ein. ob- 
wohl es unrecht sein wfirde, wenn wir durch dieses allein die Bewegfn^nde ihres Dichtens nnd Schaffens 
als gegeben ansehen wollten. Derselbe Geist des Zeitalters, der die Reformation seitigte, beding^ auch 
die Richtung dieser beiden Mftnner nnd so mancher andern Erscheinungen, die durch denselben in ihren 
Wirkungen auch ^vieder zum gleichen Ziele bingeA&hrt wurden. 

Hans Sachs j der Sohn eines ehrsamen Nflmberger Schneidermeisters, erblickte das Licht der 
Welt i. J. 1494; nach einer für seine Zeit sehr vollständigen Schulbildung, lernte er seit dem 15. Jahre 
das Schiihmacherhandwerk und von dem Leinenweber lAenhard Nunnenbeck die Kunst des Meistergesanges. 
5 Jahre brachte er sodann auf Reisen zu, der Ausftbung seiner Geschicklichkeit nach beiden Richtungen 
mit allem Ernste obliegend. Nachdem iiess er sich in seiner Vaterstadt nieder, wo er i. J. 1576 starb, 
nach Hinterlassung von mehren Tausend Stftck poetischer Erzeugnisse. Wir geben in unserer Abbil- 
dung die getreue Gopie nines Holzschnittes von Hans Brosamer^ welcher im Original das Bild des Poeten 
in halber Figur, hinter einem Tische sitzend, ein beschriebenes Blatt in der Hand haltend, darstellt und 
die Unterschrift enthält: 1343: HANS SACHS ALTER &i JAM, Das Zeichen des Malers ist auf dem 
Bilde zwar nicht angegeben, doch stimmt dasselbe in der Art seiner Ausführung so sehr mit anderen er- 
wiesenen Arbeiten von H. Brosamer überein, dass vir nicht Anstand nehmen dürfen, ihm auch diese zu- 
zuschreiben, und ans der Zeit ihres Entstehens selbst wird uns überliefert, dass Hrwetmer dieses Bildniss 
dem H. Sachs zu seinem 51. Geburtstage zum' Geschenk gemacht habe. Es exi stiren von H Sachs noch 
andere Bildnisse, namentlich eine treffliche Radirung von «/. Ananan vom Jahre seines Todes, anf welcher 
der Dargestellte einen langen, wallenden Bart trägt. — Das Gesicht H. Sachsens hat eine durchaus edle 
Bildung und bedentnngsvolle Züge, die in dem gemeinen Manne den ungewöhnlichen Geist nicht ver- 
kennen lassen. 
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)er Dom za Mainz mit den Grabdenlonlleni seiner Erabi8ch5fe ond anderer demselben ange- 
hörenden Personen giebt eine wahre Geschichte der deutschen Plastik Tom 13. bis ins 17. 
Jahrhundert, die durch gegenwärtige Zeugnisse die Entwicklung dieses Kunstzweiges in den wich- 
tigsten Momenten dem Auge vorüberf&hrt ond zwar mit umsomehr Nachdruck und Interesse, als die 
mächtigen , dort inthronisirten und bestatteten Kirchenffirsten , wie sich nicht anders annehmen lässt, 
Yon bedeutenden Meistern in Darstellung üirer Monumente geehrt wurden. 

Ein prächtiges, eben vollendetes Werk : Der Dom zu Mainz und seine bedeutend- 
sten Denkmäler*) erleichtert diese Uebersicht durch chronologische Aneinanderreihung und 
wohlgelungene photographische Nachbildung einer grossen Zahl architektonischer und plastischer Ein- 
zelheiten des genannten altehrwürdigen Baues. Die nebenstehende Abbildung, ein Beispiel des erz- 
bischöflichen Ornats vom Ausgange des 15. Jahrhunderts, entlehnen wir einem Blatte des angefahrten 
Werkes, dessen seltene Schönheit und Treue wiederzugeben zwar ausserhalb des Bereiches 
des Grabstichels liegt; doch möge fflr ein Kostlimstudium die bescheidene Zeichnung genügen. Wer 
den Kunstgenuss des schönen Werkes sich zu verschaffen wünscht, den verweisen wir an das Original 
oder die Photographie. 

Was den Ornat anbelangt, so erkennen wir darin dieselben Stücke wieder, die schon bei den 
Bischöfen der früheren Zeit aufgeführt sind. Dem Metropolitanen ausschliesslich aber gehört das 
Pallium an , ein drei Finger breiter, mit Kreuzen bestickter Streifen , der rings um die Schulter geht 
und vom mit einem , hinten mit zwei eben so breiten Streifen herabhängt Bischöfe suchten dieses 
Abzeichen der höheren Würde wohl im Scheine sich anzueignen, indem sie auf ihren Messgewändem 
den selben Streifen gestickt oder fest aufgenäht trugen. Das eigentliche Pallium ward jedoch lose 
umgelegt 



*) Der Dom zu Maios and seine bcdentendeten Denkaiiler in 36 Orif iBnl-PhotognplileeB von 
und erUuterndem Texte vo* ^* "Wetter. BUIns, Verleg von Victor ▼. Zabcm. 
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ir hAben schon mehrfAch Gelegenheit gehabt, der VerdlenBte EtAaer MaTtmUUnB L nm die dentache Knnst 

und namentlich die Holzschneldekanat zu gedenken, ans der vir gerade aelner Anregung die Torzfigllchaten 
Werke Verdanken. So den prachtvollen TiHtmtphw»gm und die Trimmp^forU von Ä, DBrwr, den lYüuHphstig , die Abbil- 
dungen Eum W^isKutUff und zum ThsHertUmk Ton JET. Bwffktitair. An die Werke des letzteren sohliesst sich eine Beihe 
Ton männlichen und weiblichen Heiligen, welche Mitglieder aus dem Geschleehte des Kaisers darstellen soUexL Das Werk 
besteht aus einer Anzahl ron Platten in klein Folio, ron denen noch 122 Stück In der k. k. Hofbibllothek zu Wien auf- 
bewahrt werden. Ein alter Abdruck, der ebendaselbst befindlich ist, weiset indees 124 Blätter auf; worauf wahrscheinlich 
die Anzahl derselben sich beschränkt hat Die Heiligen sind In ganzer Figur, bald in Ihrer hänaUcfaen Umgebung , bald 
in einer Scene aus ihrem Leben dargestellt Die Aehnlichkeit der Personen ist natdrllch nur eine Ideale; auch sind Hei- 
lige darunter aufgenommen, die nie die Oononisatlon erflshren und noch weniger zum Oeschlechte des Kaisers gehört 
haben. — Das Werk ist um 1516— 1518. entstanden; es wird ebenflüls dem H. Burghmair zugeschrieben und Torräth auch 
auf den ersten Blick dessen Art und Weise. Doch hat er sich auf keiner Platte durch seinen Namen angezeigt, was er 
sonst nicht leicht unterlässt; auch sind manche Darstellungen anflUlend schlecht gezeichnet, so daas wir annehmen müs- 
sen, dass entweder die Holzschneider sehr Tiel rerdorben, oder dase der Heister die Zeichnungen nur durch seine Schü- 
ler habe fertigen lassen. Die Holzschneider indess, ron denen Jeder seinen Namen auf die BAckseite der von Ihm geschnit- 
tenen Stöcke geschrieben hat, sind bis auf zwei, dieselben, welche den in jeder Beziehung Torzügllcheren Triumphzug ge- 
schnitten haben. So dürfte es wahrscheinlich werden, dass des genannten Künstlers Theilfiahme an dem Werke nur eine 
mittelbare war. — Im Jahre 1799 sind 119 Platten zu einem neuen Werke noch einmal abgedruckt worden, indem man 
drei wegen Fäulniss hat zurücklegen müssen. 

Wir haben diesem Werke den nebenstehenden Bischof als Bepräsentanten des beginnenden 16. Jahrhunderts 
entnommen. Derselbe stellt den im Gerüche der Heiligkeit gestorbenen Addbert dar, der in der Legende als Bischof Ton 
Gambray vorkommt. 

Eigenthümlich ist die Form der Bischoftmütze und des obem Endes des Hirtenstabes; doch sind diese nicht 
als ausschliesslich massgebend für die Zeit zu betrachten. An letzterem hängt das Schwelsetuch ; Mantel und Dalmatica 
haben Franzen als unteren Besatz ; letztere ist im Geschmacke der Zeit gemustert, vor der Brust in der Zeichnung etwas 
undeutlich, doch genau von uns copirt worden. 
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ine "wie grosse Rolle das Kloster- und Mönchswesen im Mittelalter auch>pieite, so sind uns 
doch Terhältnissm'ässig venig Denkmäler übrig geblieben, aas denen wir uns deren äussere 
Erscheinung in den Einzelheiten reproduciren könnten. Namentlich ist auch in den bisherigen Ko- 
stfimwerken Wenig dafür geschehen , so dass wir uns doppelt veranlasst glauben , so weit es in un- 
sem Kräften steht, diesem Mangel abzuhelfen. 

Wir geben zunächst in Abbildung eine Versammlung von Karthäusern nach einem colorirten 
Holzschnitte aus dem 16. Jahrhundert, der einem alten Druckwerke: Tertia compUatio statutorum 
ordinis cartusiensis, vorgesetzt ist. 

Der Karthäuserorden ward um das Jahr 1086 vom heil. Bruno, gebürtig aus CÖln, gest um 
1101, gestiftet, der, einem gegen das Ende des 11. Jahrhunderts vielfach sich kund gebenden Zuge 
der Zeit folgend, ja denselben überbietend, bei Chartreuse in der Dauphin^ mit einigen Gefähr- 
ten zur Einsamkeit und einem entsagenden, beschaulichen Leben sich zurückzog. Bruno selbst gab 
dem Orden noch keine Regel; doch aus der von ihm überkommenen Lebensweise verfasste sie Ba- 
s i 1 i u 8 , der 8. Prior des gestifteten Klosters. Die Karthäuser , von ihrem ersten Aufenthalte so ge- 
nannt, unterwarfen sich einer strengen Uebung. Obgleich auf den Raum innerhalb der Kloster- 
mauern beschränkt, lebte doch jeder für sich. Man enthielt sich sogar so viel möglich des Spre- 
chens; Genuss des Fleisches war selbst Kranken nicht erlaubt. Obgleich arm, bettelte man doch 
nicht. Nur wenn der Mangel im Kloster überhand nahm, läutete man eine Glocke, um die draussen 
wohnenden Gläubigen zur Mildthätigkeit zu mahnen. Doch wurde am Ende der Orden ausgebreitet 
und reich. 

Die Klostertracht der Mönche war weiss. Ein langer Rock ward von einem weissledemeD 
Gürtel oder einem Strick von üanf um die Seite gegürtet. Darüber trug man in einem Stücke 
Kaputze (Kopfbedeckung), Gugel (Ualskragen), Mozctta (Brustkragen) und Skapulier, welches letztere 
über Brust und Rücken bis zu den Füssen herabfiel und in der Gegend der Kniee von beiden Sei- 
ten durch einen handbreiten Streifen zusammengehalten wurde. Als sogen. Stadtkleid trug man eine 
schwarze Kaputze und eben solchen Brustkragen, welcher vom rund, hinten zugespitzt über einen 
schwarzen Mantel sich legte. An den Füssen trug man Sandalen. 
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He heil. Clara ward i. J. 1193 zvl Assin geboren, war also eine OrtsrenrandCe und Zeitge- 



nossin des heil. Franciscas , des Stifters der Miaoritea , dessen Rahm anch sie au einer 
cetischen Lebensweise begeistert an haben scheint. Seine persönliche Anregung gestaltete wenigstens 
in ihr die lang gehegte Phantasie , ebenfalls Stifterin eines Ordens an werden, zom Entschiasse, and 
seine Mitwirkung verhalf ihr zur That. Frana verschatfte der angehenden Heiligen und ihren ersten 
Anhftngerinnen zun&chst ein Kloster, das an die bei Assisi liegende St. Damlanskirche sich schloss, 
woher der neue Orden unter anderen Namen auch den der Damianistinnen erhielt. Später 
schrieb Franz eine eigene Regel fttr denselben und die Minoriten übernahmen nach manigfachen 
Schwankungen die Protektion. Die Stifterin starb i. J. 1253 und ward schon zwei Jahre später von 
Papst Alexander IV. heilig gesprochen. Nach ihr benannten sich die Nonnen ihres Ordens Cla- 
rissinnen, zerfielen jedoch auch bald, wie es mit fast allen anderen Orden erging, in verschiedene 
Parteien und Zweigorden , die mit grösserer oder geringerer Genauigkeit sich an die erste Regel des 
heil. Franciscus hielten. Zum selben Orden gehören die weniger strengen Urbanistinnen, 
die Kapuzinerinnen u. a. Einen streitigen Punkt bildete unter Anderem das Tragen des 
Scapuliers, das von Franz in seiner Regel nicht erwähnt war und desshalb von den strengeren Or- 
denszweigen nicht angenoDimen ward, während andere es für einen unentbehrlichen Bestandtheil der 
klösterlichen Tracht tlberhaupt erklärten. Im Uebrigen trugen diese Nonnen einen grauen oder 
brauqip Rock mit Gfirtelstrick, weisse Wimpel und schwarzen, weissgeftttterten oder geränderten Weihel* 

Unsere Radirung zeigt nach einem Oelgemälde aus der ersten Uälfte des 16. Jahrhunderts eine 
solche Nonne in ihrer Zelle, auf dem Ruhebette liegend. Das Scapulier zeigt, dass sie einer strengeren 
Richtung nicht angehört Auch ist die Zelle ffir jene Zeit ziemlich behaglich ausgestattet. Auf einem 
Zettel an der Wand lesen wir die Bezeichnung Spinlaeterin, was auf das Amt dieser Nonne 
als Bewahrerin der Spinnladen zu gehen scheint. 
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n beistehender Abbfldung geben wir ein den Kennern alter Knnst wohl bekanntes Relief aas Stein, 
das man nicht für nnwftrdig gehalten hat, es dem grOssten unserer alten Künstler, Jlbreeht Dürer, 
zuzuschreiben. Wir wollen diese Frage hier nicht in weitere Untersuchung ziehen, sondern, um 
unseres Zweckes willen, uns lediglich an das halten, was yorgestellt ist Zwar hat die Darstellung auch 
verschiedene Erkl&rungen gefunden. Man hat die beiden Beiter, welche über den HAuptem ihrer Rosse sich 
die Hand reichen, für Kaiser Maximilian L und Künig Heinrich VJIL Ton England gehalten. Doch bedarf 
diese Ansicht kaum der Widerlegung. Die unverkennbare Fortraitfthnlichkeit der beiden Gesichter Iftsat 
nicht zweifeln, dass hier Karl F. und sein Bruder Ferdinand dargestellt sind. Dafür sprechen auch die 
Wappen auf den Rüstungen der Pferde, der doppelküpfige Beichsadler auf der Brust des Pferdes von Karl, 
und der doppeltgeschwänzte böhmische Löwe auf dem Hintertheile des anderen. Das innige Einverstftnd- 
nisB der beiden hochgestellten Brüder und die treue Unterstützung, die sie bei ihren schwierigen Aufgaben 
sich gegenseitig angedeihen Hessen, konnte recht wohl zu einer solchen Darstellung führen. Es finden sich 
aus dem 16. Jahrhundert mehrfache Denkmfiler, namentlich Medaillen, auf denen brüderliche Eintracht, vor- 
züglich unter Fürsten, zum Gegenstande künstlerischer Behandlung gemacht ist. 

Uns interessiren hier besonders die Rüstungen, sowohl f&r Mann wie für Ross, aus der 1. Hüfte ! 

des 16. Jahrhunderts. Beide bestehen dem Haupttheile nach aus den künstlich gefügten und leicht beweg- 
lichen Eisenplatten, die vor Allem den Harnisch des 16. Jahrhunderts charakterisiren. Doch ist hier noch 
Alles in den einfachsten Elementen vorhanden, die sich spftter weiter ausbilden. Der Kamm über den Ach- 
seln ist noch massig, die Kacheln an Arm und Knie noch klein ; Schmuck ist erst sehr bescheiden vertheilt. 
Der Brustpanzer ist, wenn auch schon gewölbt, doch noch ohne den spftteren scharfen Grat, den sogen. 
spanischen Wulst, an dem LanzenstÖsse und Kugeln abglitten (s. ROstung vom 16. Jahrhundert). Am Oberarm, 
beim Reiter rechts, bemerken wir unter den Schienen , die nur die Anssenseite des Armes bedecken , noch 
das Kettenhemd. Die Rüstung der Pferde besteht zun&chst aus dem Stirn- und Nasenblatt, einer kunstvoll 
geschnüedeten Eisenplatte, die den sehr gefllhrdeten Yordertheil des Pferdekopfes, mit halber Ueberwölbung 
der Augen, so dass der Blick nach unten nicht gehindert war, schützte. Von dieser ausgehend legten sich 
auch Platten an die Kinnbacken, jedoch nicht immer. Den Hals umgab ein System von Schienen, ähnlich 
der Halsberge des Mannes, oder, wie hier, ein Kettengeflecht mit einer Reihe von Platten Über dem Nacken. 
Der Brustpanzer, aus starkem getriebenen Eisen, stand weit vor, damit das Thier beim Laufe nicht gehin- 
dert sei. Den Rücken bedeckte in angemessener Form ein ähnliches Stück. Diese Theile waren gefüttert 
mit Zeugen, wie die Rüstung für den Mann, das hier aber in Fransen hervorhing. Die Verzierungen auf 
den Platten waren getrieben oder eingravirt, seltner von edlen Metallen eingelegt. Die Rüstungen sind 
meistens blank polirt; bei Trauer kommen indess schwarz gefirnisste und mit schwarzem Sammet besetzte 
vor. Die Reiter sitzen hier auf kleinen Sätteln, die vom etwas vorstehen und massige Schilde bieten, 
welche bei Turnieren sich bedeutend erweiterten. Statt der Helme tragen sie breitrandige, mit vielen Federn 
besetzte Baretts. Ueberhaupt haben wir hier mehr eine Parade- als eine Kriegsrüstnng, die jedoch im We- 
sentlichen nicht abwich. 



Sit Ittlnit hs 15. wä JI6. lajirjnnüttrts. 



/WVW^W^A^Wtf^tfVt 




'Önig Heinrich IL Ton Fnnkreich kam bekanntlieh dareh einen Lenienfpfitter um« der M einem 
Tnmiere ihm in's Auge gerannt wurde. Aehnliche Erialmmgen mochten es sein, die schon fiühe 
darauf hinwiesen, dass hei der nrsprftnglichen Form des Tnmierhelmes die Oeffimng ror den Angen 
noch zu viel Spielraum {Blt gefthrliche Yerwundongen lasse. Man masste aof eine Anakonft sinnen, die 
den gehörigen Zugang des Lichtes mit grösserer Sicherheit ftr das Qesichi rereinigte. So verwandelte sich 
der einfache Sturzhelm durch die Formen, wie Fig. 1 und 2 sie aufweisen, in den Siechhelm unter Nr. 3. 
Durch denselben konnte man bei geringer Neigung des Kopfes den andringenden Gegner hinreichend in's 
Auge fassen, w&hrend dieses bei Erhebung desselben im entscheidenden Augenblicke vor jedem Lanzen- 
stosse gesichert war. Die vortretende Spitze des Helmes und die abschftssigen Seiten boten zugleich den 
Yortheil, dass die Wucht des Stosses, wenn sie den Kopf traf, mehr konnte abgeleitet werden, als sie durch 
Stärke des Nackens zu brechen war. — Neben dem Stechhelm war aber auch schon frflh die sogenannte 
Kesadheuibe in Gebrauch, wie wir sie unter Nr. 4 — 6 abgebildet sehen. Dieselbe bestand aus einem nmden 
Hute, der unmittelbar den Kopf bedeckte, mit einem anfiUiglich unbeweglichen Visire vor der Stirn und 
einer verlängerten Bedeckung des Nackens. Dazu gehörte, zur Deckung der unteren Gksichtstheile, die soge- 
nannte Barthavhe^ welche am unteren Rande auf dem Brusihamische festgeschraubt und durch Riemen oder 
Schienen im Nacken noch mehr befestigt wurde. Sie reichte gewöhnlich bis über den Mund hinauf, so 
weit, dass sie mit dem unteren Rande der Kesselhaube, wenn diese zur Bedeckung des ganzen Gesichtes 
herabgezogen war, eine Linie bildete. 

In der Schlacht, wo die Schläge mehr von oben und von der Seite fielen, genügte zum Wider- 
stände die besonders auf dem Scheitel aus starkem Eisen bestehende und wohlgepolsterte Kesselhaube. Im 
Turniere ward gegen den Lanzenstoss das Gesicht wohl noch mit einem Schilde bedeckt, der oft auch 
über den linken Arm und die Brust des Reiters bis zum Nacken des Pferdes herabreichte (Fig. 8). Dieser 
Schild, gewöhnlich Tartsche genannt, war nach den verschiedenen Arten des Rennens von verschiedener 
Beschaffenheit; in gewissen Fällen bestand er aus dickem, mit Leder überzogenen Holze und wurde über 
einem eisernen Gerüste (Fig. 7) vor Brust und Gesicht des Streitenden festgeschraubt. 

Die Abbildung unter Nr. 4 ist nach einem Grabmale des Lorenz von Eberstein j t 1480; Nr. 5 
nach dem Ghrabsteine des Pankraz Hoholtinger zu Kolenback, f 1465, in PUating ; Nr. 6 nach dem eines Herrn 
von Abensberg, f 1469, gezeichnet Nr. 7 und 8 sind dem mehr erwähnten Triumphzuge des Kaiser Maxi- 
müum von H. Burgkmaxr, welches Werk eine wahre Fundgrube fiir die Bekleidungs- und Bewa&ungsge- 
schichte jener Zeit ist, entnommen. 
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[^chon im 15. Jahrhundert kamen die Helme auf, welche Kopf- und Kinnbedeckmig mit einander 
yereim'gten und durch ein bewegtiches Yirir schlössen. Von den Borgnndischen Kriegen, in denen 
sie zuerst getragen wurden, erhielten sie die Benennung yßourguigwmy' Ihre Gestaltung im Aens- 
seren ist die mannigfaltigste, dem Hange der Zeit gemftss oft in phantastischer Weise Thier- und Menschen- 
gesichter nachahmend ; die Waffenschmiedekunst feiert gewöhnlich in ihnen ihre höchsten Triumphe. Die 
innere Einrichtung derselben ist durchgehends folgende: Stirn, Haupt und Nacken bedeckt etn, sich eng an 
diese Theile anschliessendes Stück, Aber dessen Scheitel zu grosserer Festigkeit ein erhaben aufstehender, 
meistens mit besonderer Kunst gearbeiteter Kamm Iftuft. Hinten befindet sich eine Bohre zum Einstecken 
des Helmschmnckes. Etwa in der Gegend der Schl&fe sind die Befestigungspunkte fllr das Visir, welches 
emporgehoben, soweit die Eeibung das Niederfallen nicht hindert, von einem Drahte getragen wird, der an 
der einen Seite des Kinnstückes befestigt ist und in ein H&kchen oder eine Spalte des Visires passt. Um 
den Kopf durch die enge Umhüllung des Halses (Halsberge) zu bringen, wird das vordere Stück, welches 
Kinn und Kehle bedeckt und ebenfalls beweglich angebracht ist, aufgehoben, und, wenn der Helm so auf- 
gesetzt ist, wieder mit dem Nackenstücke verbunden, zu welchem Zwecke ebenfeJls Hftkchen- und Oehre 
angebracht sind. In Fig. 1 und 2 haben wir diesen Helm in einfachster Gestaltung ; Fig. 3 zeigt denselben 
in vorderer Ansicht; Fig. 4 hat das Gitter, welches bei aufgeschlagenem Visire das Gesicht gegen SchlSge 
schützte. So vergitterte Helme sind gewöhnlich ganz ohne Visir und wurden gebraucht, wo nicht mit der 
Lanze, sondern nur mit dem Schwerte oder der Keule gestritten ward. XJebrigens bediente man sich der 
Bourguignons im Kampfe, wie im Turniere. — Der Helm imter Nr. 4 ist einer alten, im german. Museum 
befindlichen Handzeichnung entnommen, welche verschiedene Helme von berühmten Mftnnem des 16. Jahr- 
hunderts, besonders von Italienern, darstellt Der hier abgebildete hat die handschriftliche Ueberschiift: 
„Ferdinan, Toledo dns Albanus."^ 

Neben diesem vollständigen Helme erhielt sich jedoch auch noch im 16. Jahrhundert die Kessel- 
haube, welche nun ein bewegliches Visir erhielt, und deren Barthaube man so weit vorspringen liess, dass 
sie mit dem geschlossenen Visire das Gesicht vOllig wie ersterer bedeckte. Man liess aber auch bei leich- 
terer Bewaffnung wohl ganz die Barthaube weg und hüllte Kinn und Hals in einen leichteren Stoff, wie 
Zeug oder Leder (Fig. 5). Dasselbe geschah gewöhnlich auch beim Tragen einer andern Kopfbedeckung, 
des sogenannten Sturmhutes (Fig. 7), bei dem jedoch auch erstere sich angewandt findet. — Der Helm- 
schmuck besteht im 16. Jahrhundert last ausschliesslich aus einem Busche von Straussenfedem, welche in 
reicher Fülle vom über wallten und hinten tief hinabflössen. Man war zu dieser übergegangen, nachdem 
die Helmzierden der früheren Zeit, welche ursprünglich an die Wappenbil(\er sich anschlössen und mit die- 
sen gleiche Bedeutung hatten, durch allerlei phantastische Elemente verunreinigt und in ihrer Pracht zum 
Uebennaasse ausgeartet waren. 
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n der Periode des ausgehenden Mittelalters erreichten die Sehwerter, wie so manche« andere Stftck 
kriegerischen und friedlichen Gehrauches, den höchsten Grad der Ausbildung. Im erstgenannten 
Zeitraum schliesst diese Waffe sich in ihrer Entwicklung unmittelbar an die frühere an ; der ge- 
rade Kreuxgrjff bleibt das ganae 15. Jahrhundert hindurch Yorherrschend, awar grOsser und schmuckreidier, 
als in den vorhergehenden Zeiten. Auch die Klinge verl&ngert sich. Man beginnt aber jetst mit melir 
Absicht, den Gebranch der immer schwerer werdenden Waffe durch zweckmässige Ausgleichung ihrer Ver« 
h&ltnisse sn erleichtem. Mit dem Wachsen der Klinge stieg auch der Griff in die Höhe und vornehmlich 
suchte man durch einen schweren Eisenknauf an der Spitze desselben das Gleichgewicht herzustellen. Im 
Laufe des Jahrhunderts kamen die sogen, ^weüiander auf, welche sich bald zu einer eignen Waffenart aus« 
bildeten und besondere Uebungen zu ihrem Gebranch hervorriefen. — Im 16. Jahrhundert stieg die Grösse 
der Schwerter noch immer und die Zweihftnder wuchsen bis Aber MannesUnge. Vorzügliche Aufmerksam* 
keit wandte man nun auch aui den Schmuck der Waffe und namentlich der Griff ward ganz umgestaltet« 
Die gerade FariNtange nahm Schwingungen an und vereinte sich zur Mehmng des Schutzes mit anderen, 
verschiedeniiach gewundenen Bügeln, aus denen endlich der bekannte Korb entstand, der die ganze Hand 
bedeckt. Die Klinge nahm oft eine geschwungene, schlangenförmige Gestalt an, was die sogen. Flamm- 
berge hervorbrachte. An den Klingen der grösseren Schwerter , namentlich der Zweihftnder, befand sich 
oft, etwa eine Hand breit bis eine Spanne lang unter der Querstange, an beiden Seiten ein zahnartiger 
Vorsprung, der zur Abwehr des an der Klinge hinabgleitenden Schlages diente. Der Baum zwischen deir 
Farirstange und den beiden Z&hnen war gewöhnlich mit Leder umwunden, weil die Führung dieser Waffe 
es mit sich brachte, dass man, w&hrend die eine Hand am Knopfe ruhte, mit der ail^eren näher an den 
Schwerpunkt rücken musste. Die ZweihAnder wurden meistens entblösst anf den Schultern getragen und 
neben ihnen an der Seite ein kürzeres Schwert. So sehen wir es h&ufig auf Abbildungen, auch bei Lands« 
knechten, denen sonst nnr das kurze Schwert ankam. Zweih&nder vertraute nmn nur den stärksten und 
kühnsten Leuten, vorzüglich in der N&he der Fahne an, wo es galt, mit einer Waffe gegen Viele au kftm* 
pfen und mit gewaltigen Streichen den Flatz zn siubem. 

Sftbelförmige Schwefter^ im Alterthum jedoch mehr Messer i^enaant, kommen schon früh vor^ 
jedoch am meisten in den Qänden der Henker. Ein solches findet sich jedoch auch anf dem Grabsteine 
eines Grzfen von Oettingen im Kloster Kirehkeim unweit NOrdlingen aus dem 14. Jahrhundert. 
Mit dem 17. Jahrhundert verschwinden die grösseren Schwerter gänzlich. 

Die drei oberen von uns abgebildeten Schwerter befinden sich in der Sammlung des germaa. 
Musenvs. Das erste hat an Griff und farirstange Knänfe von geschnittenem Eisen; der Griff selbst ist 
mit braunem Leder Übersogen und mit eisernen N&gela beschlagen. Das mittlere ist das kurze Sehweit 
^nes Landsknechts, in der Mitte des Griffes mit Messingdraht umwunden, auf der Klinge mit dem Zeichen 
L h. 8 , dem .man wunderthAtig^ Kraft zuschrieb, verseben. Das dritte ist ein sogen. Panxerstecker, be- 
stimmt, zwischen die Fugen des Fansers durchzustechen. Der aus Eisen geschnittene Griff desselben ist 
zur unteren Hälfte mit Messingdraht umwunden und hat ein versiertes Schutzleder. Auf der Klinge änd 
die Zeichen Ll.rJ und die Jahressahl 1547 mit Gold eingelegt. Darunter find zwei Griffe von Zwei- 
häudern abgebildet, die früher sieh im Schloss Ai^sess befimden. 
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ie Lanze gelangte wie so manches andere Waffenaltick im 15. Jahrhundert zn ihrer voUen 
£nt Wicklung und auch sie schied sich je nach ihrer Bestimmung für die Schlacht oder für 
das^Turnier in verschiedene Formen. Die Lanze flir den ersteren Zweck behielt mehr die einfache 
speerartige Gestalt der fitiheren Zeit und blieb linger mit dem Fähnlein geschmückt (s. Fig. 1 der 
Abbildung). Doch verlor diese Waffe Itlr den Bitter allmälig an Bedeutung und trat hinter Schwert 
und Streitaxt zurück. In höherer Geltung verblieb aber die Turnierlanze, die man schon früh für 
den zweckmässigsten Gebrauch und die verschiedenen Arten des Turnieres umzuwandeln begann. 
Ihre UauptverSnderungen gingen an der Spitze und der Stelle des Schaftes vor, wo man sie mit der 
Hand ertasste. Was zunächst die letztere betrifft, so suchte man der Hand an der Lanze mehr Festig- 
keit zu geben und das Gleiten zu verhindern. Man erreichte diesen Zweck, indem man anfänglich 
einen scheibenförmigen Vorsprung anbrachte, wie Fig. 2 ihn zeigt.' Zierlicher gestaltete sich diese 
Vorrichtung , indem man -tn beiden heiten der Hand massige Erliöhungen und so für jene eine Ver- 
tielung anordnete (s. Fig. 3). Beide Formen kommen schon gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts vor. 
Die Erhöhung vor und hinter der Hand dehnte sich mehr und, mehr aus und bot so zugieich eine 
Schotzwehr für jene (s. Fig. 4), indem sie wie hinter einem Schilde versteckt lag. Als die Dicke 
des Holzes nicht mehr ausreichte, legte man eiserne Schilde (Brechschilde, garde-bras 
genannt) um den Schaft, welche Fig. 5 in einfachster Gestalt, Fig. 6 in der Grösse und Entwicklung 
zeigt, wie sie oft den ganzen Oberarm mitschützten (vergl. Ritter in Turnierrüstung v. 1512). Die 
Spitze der Lanze war entweder spitzig und scharf für das Scharfrennen (s. Fig. 1 — 5), oder stumpf 
(s. Fig. 6 u. 7), oder mit dem sogenannten hrönlein besetzt (s. Fig. 9 u. 10) für verschiedene Arten 
von Turnieren, deren Charakter und Benennung jedoch von anderen Rüsiungsstücken, hauptsächlich 
von den Schilden abhängig waren. Die Fähnlein, weiche ursprünglich die Lanzen geschmückt hatten, 
mochten sich im Gebrauche als hinderlich erweisen und kamen im Laufe des 15. Jahrhunderts mehr 
und mehr ab. Man verzierte die Lanzenspitze daiür wohl mit einer Quaste (s. Fig. 4 u. 7), um- 
wickelte sie nicht selten auch mit einem Stück Pelz (s. Fig. 8), oder liess sie ganz ohne Schmuck 
(s. Fig. 5). 

Die erste der abgebildeten Lanzen ist dem Grabsteine des Landgrafen Ludwig L von Thü- 
ringen entnommen, der, lange nach dessen Tode gesetzt, zu Reinhardsbrunn sich befindet, 
Nr. 2 ist vom Grabmale des Georg von Frauenberg (f 1433) xn Kloster Garsch; Nr. 3 von 
dem berühmten Denkmale des Graten Otto von Henneberg (f 1502), in Bronceguss ausgeführt 
von Peter Vischer zu Römhild. Nr. 4, 7 u. 8 finden sich auf einer alten color. Zeichnung 
im german. Museum^ welche verschiedene Waffen aus einem Rüsthause in Abbildung giebt. Nr. 5 ist 
nach einem Originale im germanischen Museum, Nr. 6 und 9 aus Marq. Walthers Tumierbuch, 
einer Handschriit mit umfangreichen Malereien vom 15. Jahrhundeit auf der Hof- und Staatsbibliothek 
zu München, endlich Nr. 10 avs dem Triumphzuge K. Maximilians L von H. Burgkmair 
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[ur Erglosimg der , Bewaffnung geben wir noch eine Tafel mit Stücken verschiedener Art, 
wie wir sie vom 15. Jahrhundert an bis zu den Zeiten der Uniformirang des Kriegera 
sowohl in den Händen des Volkes, wie des Ritters finden. Die obere Reihe ctellt Waffen dar, wie 
sie in den Hussiten- nnd Bauernkriegen eine Hauptrolle spielten, die sogen. MorgenstefUe, Flegel und 
Sensen, die untere die ,mehr ritterlichen Streitkolben, StreithSnuner und Aexte. Jene fftlirten noch 
bis SU den Zeiten des dreissigj&hrigen Krieges, wo sie verschwanden, Benennungen, die auf die erst- 
genannten Kriege hinweisen, in denen diese furchtbaren Waffen, wenn auch nicht ihren Ursprung 
nahmen, doch zuerst in epochemachender Weise gebraucht wurden. Solche Benennungen sind: Zisch- 
fcaischer Streitkolben, fKr die dritte Figur d« Abbildung, Iglauischer Ohrl5ffel, 
für die beiden ersten, u. a. Der Streitkolben, wie die erste Figur der unteren Reihe ilm zeigt, diente 
weniger in der Schlacht, als vielmel^r in einer gewissen Gattung des Turniers, worin es galt, dem 
Gegner die Helmzier abzuschlagen. Auf Leben und Tod ging es aber mit den drei folgenden Waflfeo, 
an denen die Schneide zum Spalten der Rfistung, die Spitze zum Durchdringen der Fugen bestimmt 
waren. 

Die Waffen der oberen Reihe, sSmmtlich etwas über Mannesttnge, sind im germanischen Museum 
entweder im Originale oder in alter Abbildung vorhanden ; der untere Streitkolben, von verzinntem 
Eisen, V 11" lang, befindet sich in der frhrl. von Löffelholzischen Sammlung zu Nürnberg; die drei 
folgenden Aexte und USmmer sind einer alten colorirten Handzeichnung im genannten Museum enl> 
nommen, welche verschiedenartige Waffen ans einem Zeughause darstellt 
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>ie Gruppe dieser beiden kraftvollen Gestalten ist einer Auf erstehung Christi , dem 12. Blatte aus der 
grossen Holzschnittpassion des genannten Meisters entnommen, wo sie im Vordergründe als W&chter 
vor dem versiegelten Grabe schlafen. Was ihr Kostflm betrifit, so sind sie freilich nicht als historisch 
treue Muster jener Zeit au£EuftLhren, doch athmen — wir möchten hier sagen, schnarchen sie so getreu den 
Charakter der Kriegsleute jener Zeit, dass wir keinen Anstand genommen haben, sie unter obigem Titel in 
unser Werk au&unehmen. — Der Künstler beabsichtigte, in diesen beiden Figuren ein Paar morgenl&ndische 
Krieger darzustellen ; da ihm aber die Kenntmss des historisch wahren Kostftms abging, welches er gebraucht 
h&tte, half er sich so gut wie mOglich mit eigenen Erfindungen, früheren Erinnerungen und treuen Nach- 
bildungen ans seiner Zeit. Schwerlich mögen gemeine Krieger vom An£ttig des 16. Jahrhunderts, welchem 
diese Darstellung angehört, so voUst&ndige Panzerhemde getragen haben, wie wir hier abgebildet finden. 
Der Plattenhamisch auf der Brust des rechts schlafenden W&chters dürfte als reine Erfindung zu betrachten 
sein; der Bogen im Arme des links ruhenden ist ebenfalls unhistorisch. Ein Schnurbart mit sonst glatt 
geschorenen Wangen und Kinn kommt in der ersten H&lfte des 16. Jahrhunderts noch selten vor. Dahin 
gehört aber ganz der mit B&renfell besetzte Köcher, welcher mit holzbefiederten Pfeilen gefüllt ist, wie sie 
damals auf den Armbrüsten gebraucht wurden. Den gemeinen Mann jener Zeit bezeichnen auch die Schuhe 
des Einen und die Stiefeln des Anderen; beide waren aus starkem Leder roh zusammengefügt; letztere 
hatten von der kleinen Zehe an einen Schlitz, welcher unter dem Enkelknochen durch eine Schnalle ge- 
schlossen wurde. Zwischen Beiden bemerken wir das kurze, breite Schwert, wie es noch in sp&terer Zeit 
von den Landsknechten getragen wurde. 



ö£a5)P 



NJ- 



\ 






I^Qnlr5knti|t 

UM Ittr tntrn Ifälftt ht> «^{tjmtn Jo^tjiimktrtt. 



W\AA^^kAA/VVM^MAA/>AMa«V 




^ei aller bunten, phantastischen lianigfaltigkeit der Trachten im 15. Jahrhundert ist doch der durch- 
gehende Charakterzng der Enge, wenigstens aller der Kleidungsstücke, welche znnftchst dem Kör- 
per anliegen, nicht zu yerkennen. Er entspricht der Erstarrung mittelalterlicher Ideen und Insti- 
tvte, aus denen der lebendige, fortbildende Geist gewichen ist. Aus dem Einen wie dem Andern suchen 
sich die abendländischen Völker auf der Grenzscheide des Jahrhunderts zu befreien ; es regt sich der neue 
Geist, der in der Reformation zum Durchbruch kam, und sucht die mittelalterlichen Formen, die Air ihn 
zu Fesseln geworden sind, abzustreifen. — Es ist bekannt, wie in der Kriegsgeschichte die Landsknechte die 
Trftger der neuen Richtung sind. Der Charakter der Schlachten wird ein anderer. Bisher waren es die 
adlichen Ritter und Reiter gewesen, welche, schwer gehamischt, zu Pferde mit der Lanze die EntsAieidung 
gegeben hatten. Jetzt mtLssen sie die Palme dem bürgerlichen Fussvolk ftberlassen, vor dessen dichtgeschlos- 
senen undurchdringlichen Massen die Etnzelkftmpfe und Heldenthaten des Ritters aufhören. Die Geschichte 
geht auch hierin auf den dritten Stand aber. — Aber auch in der Geschichte der Trachten sind es bald 
die Landsknechte, welche den Ton angeben. Es ist, als ob diesen unruhigen, abenteuernden Gesellen, in 
deren Leben und Instituten sich der Hang zur Freiheit, zu einem bewegten, ungezwungenen Leben am 
schärfsten ausspricht, zuerst das Gef)ild der lästigen Enge gekommen und unerträglich geworden 
sei. Da eine neue Tracht aber, welche die alte ersetzen kanii, nicht in plötzlichem Umschwünge ge- 
funden wird, so machten sie es sich auch in allmäligem Fortschritte bequem. Wo ihnen die Enge zu 
lästig wurde, und das war zunächst an den Gelenken, an Ellenbogen, Knieen und Schultern, da schlitzten 
sie den Stoff auf und schafften so sich luftige Erweiterung. Allein dem blossen Bedürfniss abzuhelfen 
genügte bald nicht mehr. Bei dem mühseligen Dasein eines Landsknechts, den steten Gefahren, denen 
er ausgesetzt war, entwickelte sich der Hang zum raschen Lebensgenuss und die Freude am äussern Schein, 
gepaart mit einer gewissen renomistischen Phantasterei, der steten Folge eines abenteuernden Lebens. So 
verbreitete er die Schlitze bald über alle Kleidungsstücke an allen Theilen des Körpers, einerlei, ob ein 
Grund zur Bequemlichkeit vorhanden war oder nicht, und unterlegte die Oeffiiungen mit aadersfiu-bigem 
Stoffe. Auf Symmetrie und Regelmässigkeit kam es wenig dabei an ; im Gegentheil, man suchte sie ab- 
sichtlich zu zerstören, indem man eine schon im 15. Jahrhundert gebräuchliche Sitte eifrig aufnahm und 
theils die Farben bunt über den Körper zerstreute, oder sie über Kreuz vertheilte, dass z. B. der rechte 
Arm und das linke Bein von gleicher Farbe waren, sowie der linke Arm und das rechte Bein, während 
die Schlitze umgekehrt die Farben zeigten, und selbst auf Barett und Schuhe sich diese ELreuzung erstreckte, 
theils indem man in manigfachen Richtungen schlitzte oder kleinere Stücke andersif^bigen Zeuges, in aller- 
lei. Figuren zugeschnitten, aufnähte. 

Dieser ausgebildeten Landsknechtstracht entspricht unser Fahnenträger, welcher in einem alten 
Druckwerke mit Holzschnitten von Jacob Kerver : „ Wappen des heiligen römischen Reichs teuischer Nationj 
Frankfurt 154Ö", das Banner von Ulm erhebt. Es ist die mächtige Fahne der Landsknechte, welche so 
gross war, dass sich ein Mann völlig hineinwickeln konnte. Die Tischt gehört noch eanz der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts an. Das Barett, welches gewöhnlich auf einer Haarhaube, CcuoUe genannt, befestigt 
war, ist zerschnitten und mit der grossen Feder geziert; die kurze Jacke mit weiten Aermeln ist vielfach 
geschlitzt und das Beinkleid links zerschnitten und rechts benäht. Die niedrigen Schuhe zeigen die breite 
bpitze, welche mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts rasch an die Stelle der Schnabelschuhe getreten war. 
Das kurze breite Schwert ist hier vielleicht nur, wie der Dolch zur Rechten, durch die ge^valtsame Bewe- 
gung in die Höhe geworfen, war aber gewöhnlich ähnlich gegürtet. 
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acbdem in dem genannten Triumphzuge des Kaisers Maximilian die Vertreter der verschiedenen 
Jagd-, Kriegs- und Tumierarten, sogar der vom Kaiser geführten Kriege n. a. vorangeschritten 
sind, folgt endlich der Tross, der zu den vorhergehenden prächtigen Aufzügen im ergötzlichsten 
Gegensatze steht. Während f&r die früheren Darstellungen dem Künstler stets die genauesten, oft von 
geringer Kenntniss der künstlerischen Bedürfhisse zeugenden Anweisungen gegeben >varen, bestimmt der 
Kaiser für diesen Theil des Zuges nur: ,J)arncu:h solle der tross (von cdlerlai gesindl und Manier) zu Bass 
vnd fuess vnder ain annder gesteh werden, wie tross recht ist, vnd edle dcis lobkrennzl mtfhahen.** — Diese ihm 
gelassene grossere Freiheit benutzt dann der Künstler, auf fünf Blättern sich in aller Laune zu ergehen und 
im buntesten Zuge, den er ausserdem, was firüher nicht geschehen, in eine Landschaft stellt, die lebenvoll- 
sten, charakteristischsten Gruppen an einander zu reihen. Wir geben als Beleg für das Ganze eine Gruppe 
vom 2. Blatte. — Der Tross des 16. und 17. Jahrhunderts war nicht ganz dasselbe, was wir in unserer 
Zeit unter Train verstehen. Manches, was wir zu dieseni rechnen, umfasste jener nicht und enthielt manche 
Bestandtheile , die bei uns vom regelmässigen Militärwesen ausgeschlossen sind. Der Tross führte eine 
eigene Fahne und hatte seinen besonderen Anführer, gewöhnlich Huren>vaibel genannt, wozu man einen 
alten, erfahreneu Kriegsmann wählte. Dessen Hauptaufgabe war, auf dem Zuge, wo er voranschritt, den 
Haufen zusammen- und von dem regelmässigen Truppenzuge in gehöriger Entfernung zu halten. Hinter dem 
Tross folgte noch eine besondere Nachhut. Ein altes Lager musste derselbe zuletzt verlassen und in ein 
neues zuletzt einziehen, damit er nicht vor Ankunft der anderen Truppen aufräume. Johst Ajnmcm, in sei- 
nen Zeichnungen 'zu Fronsbergers Ejriegsbuche , bildet als Trossführer eine so martialische Gestalt ab, dass, 
wenn wir vom Haupte auf die Glieder schliessen, einiges Grauen vor der ganzen Gestalt uns beschleicht. 
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ie nebenstehende Abbildung, im lithognphirten Facsimile wiedergegeben, ist ein Tbeil eine« grot> 
sen Holsschnittes Ton einem ungenannten Meister, vielleicht dem Häk8 SehtUd Btham^ welcher in 
mehreren zusammengehörigen Blftttem die Belagerung eines befestigten Ortes darstellt. Das 
Gänse giebt ein interessantes und unterrichtendes Bild solcher Kriegsereignisse und ihrer Anstalten com 
Angriff wie cur Vertheidigung. Dem belagerten Ort gegenflber sind Schanzen mit Batterieen aufgeworfen, 
die. Kanoniere stehen bei den Kanonen, hinter ihnen einige F&hnlein Spiesstriger und Schützen; dann 
folgt das grosse Feldhermzelt, endlieh die Zelte der Soldaten und des Trossea^ Der letztere Baum zeigt 
uns ihre Beschäftigung in dienstfreier Zeit, «SnfiF und Spiel." Was leicht und rasch gewonnen ist, gilt 
wenig und wird ebenso Irasch wieder dnrchgebracht. Die Anstalten dazu, wie nnsre Scene zeigt, sind die 
einfachsten; man Usst aus dem Fass in den Krug laufen und zecht zwischen den Fissem. Als Tisch zum 
Würfelspiel dient die Trommel; eine solche Scene, die sich über der unsrigen befindet, mnssten wir leider 
des Baumes wegen weglassen. Auch der Kochapparat, bei dem die »Sudlerin* besch&ftigt steht, ist der ein* 
fiiehste und natürlichste. Das Kostüm der Landsknechte, die breiten Schuhe, die Form der Barette n. A. 
zeigen an, dass ihre Träger noch der ersten Hllfte des 16. Jahrhunderts angehören, etwa der Zeit um 15S0. 
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n den aiugesalohnetsten KiiBSileiBtiiiigen det 16. Jahrlraiiderta gehören die If edelUenttbeiten , die aowolil tär den 
Ennetfrennd wegen der Treffllohkelt Uirer AnefühniDg. als sndi fflr den Oeeohlcbttforteber wegen der Menge von 
BUdnleeen berühmter Leute nnd ens enderen B&okaiohten Ton hohem Intorcuo sind. -^ Ana Italien eingeführt fuate diese 
Knnat um den Anikng dei 16. Jahrhunderts aach in Dentaohland featen Fnae nnd bildete dch in eigenthfimlieher YoU- 
lendnng ans. Yonflglieh waren ea die Städte Angsbnrg nnd Nürnberg, wo sie gepflegt wnrde. nnd in er ai erer Stadt der 
in BolMmtkala OtwekUkt^ dtr modmmm Mtdamm'Arbttt noch nicht genng gewürdigte FrUdrid^ Saf9iumur, der dleae Art 
Ton Plaatlk mit bewnndemawerther OeniaUtit an behandeln wnaste. Ton ihm rührt eine groaae Aniahl von Medaillen 
her» melaten Thella Angabnrger Patxiaiem angehürlg, die amn Theil mit aeinem» ana einem F nnd H Terbnndenen Mono- 
gramm beseitihnet, aber ancfa, wo dieaea nicht der IUI ist, leicht an erkennen Bind. Denn kein anderer Künatler hat ea 
Teratanden, aeincn Gebilden aolch nnmittelbarea» wannathmendea Leben einanhanchen, solch' einen Machen, natnrwahren 
Anadrnck ihnen an Terleihen. Kavm ana irgend einem anderen Denkmale erkennen wir ao» wie ana den Hagenauer'schen 
Medaülen, den Charakter Jener Zeit: dieaea nach aUen Betten hin gleich nnd maassroU anagebildete Dasein nnd daa in 
sich aelbst geeittigte, in gerandem Behagen mhende LebenagefühL — Unter den Angabnrgem aind sonat noch Lor§ms 
Sotekbamn nnd Harn» SekwarU, nnter den Hümbergem AJbrteki IM/Mr, Ater FllSimm', WemMtl Ja mmtt a m r u. A. an nennen, 
die YorsügUtihea in dieser Kunst leisteten. XÜr den dlknischen und preossiachen Hof arbeitete der treffliche Meiater Mkob 
Link; in Sachsen waren Etrc mp w t m Magdä^mrg^r und Btkurkik JUUm berühmt Der letatere war, wie die meisten seiner 
Kunatgenossen, ein Ooldadmüed und hatte daa Metall ao in seiner Gewalt', daas er es fiMt wie Wacha bearbeitete. Seine 
Medaillen seichnen sich durch genaue, sorgftltige Ausführung aua. 

In Italien bossirte man die Schaumünsen gewöhnlich aua Wachs und goss sie in Metall nach : in Deutschland 
schnitt man sie am liebsten aus Buchsbaumhols, goss sie aber auch nach einem Modell aua Blei oder Bronac oder prägte 
sie mit einem- eisernen Stempel. Gold und Silber wurden nicht weniger benütal 

Wir geben in Abbildung ein Paar Medaillen Ton Kaiaer Karl Y. und dem OhurfÜraten Johatm FHsdHeh vom 
Sachtn, welche beide dem letagenannten A BMU angehören. Der Kaiaer ist im 87. Lebensjahre dargestellt, mit kleinem, 
niedrigen Barett, in grossgeblümten damaatnen Obergewande. Der Ohurfürat, im 82. Jahre, trigt den seiner Würde an- 
kommenden Mantel mit breitem Pelakragen, den perlenbeeetsten Ghurhut und daa Schwert des Ersmarachalls des Beichs. 
— Auf der Bückseite beider Medaillen sind die betrelTenden Wappen abgebildet 
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le AnBstattung der Bficher hftlt seit den Utesten Zeiten gleichen Schritt mit deren Seltenheit 
nnd Kostbarkeit So lange sie geschrieben wnrden nnd ihre Herstellong Zeit nnd Mfthe oft 
von mehren Jahren in Anspruch nahm, konnten sie nor als Schatz von den reichsten Leuten be- 
sessen werden. Fürsten hielten es lange nicht für su gering, ein einzelnes Buch als Stiftung in Kir- 
chen und Klöstern niederzulegen. Man sorgte dann nattlrlich auch dafür, dass solche Geschenke in 
ihrer äusseren Erscheinung ihre Herkunft kundgaben. In den frühesten Zeiten wurden Buchdeckel 
gewöhnlich mit geschnitzten Elfenbeinplatten belegt, die biblische oder legendarische Reliefdarstel- 
lungen enthielten, und oft noch mit einem Metallrande, meistens vergoldetem Kupfer, umgeben wa^ 
ren. Die grösste Anzahl solcher Arbeiten lieferte wohl das 12. Jahrhundert, obgleich sie viel f^her 
vorkommen. In der kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München, im grossherzogl. Museum zu Darm- 
stadt u. a. a. 0. findet man kostbare Denkmäler dieser Art. Oft wurden Buchdeckel auch ganz mit 
Email überzogen, wovon die fürstl. Wallerstein'sche Sammlung zu Maihingen ein seltenes Beispiel 
aufweist. — Nach Erfindung der Buchdruckerkunst, mit dem Häufigerwerden der Bücher, musste man 
natürlich auf billigere Mittel sinnen, um ihr Aeusseres zu verzieren. Es kommen die bekannten 
Ledereinbände mit den oft künstlerisch so werthvoUen Broncebeschlägen auf, in die man anfänglich 
Figuren und Verzierungen einschnitt, später presste. Die gepressten Pergamenteinbände gehören mehr 
dem Verlaufe des 16. Jahrhunderts an. — Das Pressen geschah vermittelst metallener Stempel, die 
selten so gross waien, wie der ganze Einband, aus denen man vielmehr durch Aneinanderreihung 
mehrerer die erforderliche Fläche herstellte. 

Solch einen gepressten Ledereinband mit äusserst zierlichem Muster geben wir nach einem 
Originale im germanischen Museum. Derselbe umschliesst ein auf Pergament geschriebenes Gebetbuch 
V. J. 1503, welches ehedem im Besitz einer Gräfin von Montfort war. 
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rftgt ii/6r0c/U i>0rer auch den ersten Böhm der Kauft des 16. Jahrluinderts davon, so ist Z«cat 
Cranach, sein Zeitgenosse, Ar das Btadinm jener Kanst nad Zeit doch nicht minder wichtig. Die 
hohe Geistesanlage des ersteren machte ihn fiUiig, anf den HAhenpnnkt der geistigen Bewegung 
seines Zeitalters sich sn schwingen und ron hier ans seine Qedanken mr Anschanung sn bringen. £«100« 
Otanach war, obwohl er in gewisser Besiehnng der geschichdichen Bewegung näher stand, nicht so be- 
fthigt, ihre mftchtigen Lante in seinen Werken wiedertOnen tu lassen, ja es geht mancher Zug durch seine 
Kunst, der eher Zweifel su erregen, als au&ukliren im Stande wire. Doch kann man mit Becht behaupten, 
dass keiner, wie dieser Meister, so den Grund bloss gelegt, worauf das geistig stttUche Leben der Zeit 
und des Volkes gespielt hat. A. Dürer und X. CKmocft sind beide deutsche Kftustler im vollsten Sinne 
des Wortes, in gleichem Grade, aber auf rerschiedena Weise. Der eine repriksentirt die Hoheit und Kraft, 
die wir als Erbtheil von jeher uns nicht ausstreichen lassen; der andere die Gemftthlichkeit, die Tiefe der 
Empfindung, die Sättigmg des Geffthls und Freiheit des (Gedankens, die am liebsten in maassrollem Humor 
ihre Lust und Herrschaft kund geben. Um unsem Meister von dieser Seite kennen su lernen, brauchen 
wir nur auf nebenstehender Tafel das Facsimile eines seiner Hokschnitte sn betrachten, die Buhe der heiL 
Familie auf der Flacht nach Aegypten, ein Bild, an sich so sprechend, dass es kaum einer weiteren Er« 
klftmng bedarf. Die Fliehenden sind an einem schwftlen Tage su einem' schattigen, kohlen Putschen ge- 
langt, wo sie ermfldet von der beschwerlichen Beise aussurnhen wagen. Maria hat sich im Schutae einer 
m&chtigen Eiche niedergelassen und reicht ihrem Kinde die Brust Ihr (aalte Joseph, der — em beach- 
tenswerther Zug — in der Nihe der hochgewftrdigten Mutter niemals sitaend daigestellt wird, lehnt auch 
hier nur mit gelflftetem Hute an dem Stamme, besorgt auf seine Begleiter blickend, lugleich den Zftgel 
des Lastthieres haltend, weiches hastig Hunger und Durst im feuchten Grase stillt. Der Künstler hat der 
hohen Dreizahl eine Schaar Engel als Bereiter tugeseUt, die, hier einen Augenblick entlassen, in kindi« 
scher Unschuld und Begierde sich ihrem eigenen Bedftrfiiiss mit um so mehr Unbeüangenheit flberlassen, je 
gewissenhafter sie bis dahin ihrer Pflicht obgelegen haben. Ein Theil wirft sich Aber den kfthlen Quell 
und schöpft und trinkt mit und ohne Becher; ein anderer macht ^h Aber die Brdbeeren her und pfl&ckt 
in Mund und Schflssel. Die himmlischen Kinder flUüen in irdischer Begion auch menschliches Gelfhsten, 
aber sie behalten von Jhrer höheren Natmr genug bei, um auch ihres wichtigen Auftrages eingedenk m 
bleiben. Die meisten verharren im Dienste der heil. Familie. Man schöpft und pflückt auch ftlr diese; 
ein allerliebster Kleiner bringt einen gefttngenen Vogel, ein anderer haut Weidenxweige^ offenbar um ein 
Schutsdach zu bauen; oben in den Schatten eines Zweiges hat sich eine ganze Schaar niedergelassen, 
welche die mflh- und harmvollen Beisenden mit Musik erquiekt. An der andern Seite des Baumes stOsst 
gar einer in die Posanne, die mit den sichsischen Fahnen geschmückt ist. — Der Tumult dieser BngeU 
kinder ist mit einem Humor und zugleich mit einer Haturwahrheit behandelt, wie wir sie nur bei Shakespeare 
wiederfinden; die ganze Composition verrftth eine OriginalitAt des Schaffens, wie sie des grössten Meisten 
würdig ist. 

Wir haben das nebenstehende Facsimile, nach einem Originale in Tondmek im gennanisohen 
Museum, leider nicht im vollen Umfsnge wieder geben können und, um nichts Wesentliches au veriieren, 
einige geringe Zusammenschiebungen uns erlauben mflssen. 
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j :fl^iiie der auffiülendsteD Erscheinungen im Bereiche der Kunst bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts int die merk- 
würdige Yernachl&ssigung des Studiums der Natur im engeren Sinne, irfthrend das der menschlichen Anatomie, 
namentlich in Italien, bereits zu einer erstaunenswerthen Höhe gediehen war. Sowohl auf ffapAoeTschen als Dflrcr's^en 
Bildern sehen wir die lebendigen Scenen Ton einer Natur umgeben, die aller Bedingnisse der Wirklichkeit entbehrt, ob- 
wohl die Künstler vielleicht um so mehr es Terstandcn haben, auch durch diese willkürlich behandelten Formen Ihren 
Sinn auszudrücken. — Die Oebirge bestehen, Im Oegensatze zu ihrer physikalischen und der dadurch bedingten ästheti- 
schen Bildung, meistens aus einer seilen- oder gallertartigen Masse und sind ohne festen Fuss unter der Erde, noch ha« 
ben sie den richtigen Schwerpunkt über derselben. Die Bäume gehören in den seltensten F&llen einer bestimmten, noch 
auch in der Formcnblldung ihres Zweig- und Laubwerks einer und derselben Gattung an; sie wachsen, wie die Blumen 
und Orftser auf vem Eyck'»6hen Bildern, nicht gelegentlich natürlich aus der Erde heryor, sondern sind eingepflanzt. Mit 
mehr Wahrheit finden sich schon die Wolken behandelt, doch geschieht Ihre Anordnung gewöhnlich noch nach Weise der 
Arabttsken nach einem symmetrischen Gesetze. Gegen die PerspectiTe wird mannigfaltig gefehlt. 

um so auifallehder IM es daher, wenn .schon im Jahre 1510, der Zeit, wo dM" oonventlonelle Behandlung der 
Naturformen noch In Ihrem vollen Bechte war, der Versuch einer landschaftlichen Darstellung sich findet, der nicht allein 
die unbelebte Natur an sich als Vorwurf für eine künstlerische Schöpfung aufnimmt, sondern auch, bis auf einzelne kleine 
Verstösse, seinem Gegenstande die natürliche Wahrheit aufs Feinste ablauscht und sie in glnokllclister Wirkung wieder- 
giebt. — Zwar steht dieser Versuch nicht vereinzelt da; wir erinnern nur an die bald darauf folgenden jLaNfmMcit'schen 
Badirungen, die ebenfalls Landschaften ausschliesslich als Gegenstand künstlerischer Darstellung behandeln. — Es scheint, 
dass dieser neue Zweig der Kunst, die selbständig auftretende Landschaft, sich nicht sowohl aus der biblisch-historischen 
als vielmehr aus der Prospectmalerel herausbildete,' die in Deutschland schon im 15. Jahrhundert sich bemerkbar macht, 
zwar erst nur mit dem Zwecke des Portrait, aus dem man Jedoch die rein künstlerische Wirkung solcher Darstellungen 
bald absehen musste. 

Das auf der in Bede stehenden, in getreuem Facslmile wiedergegebenen Zeichnung befindliche Monogramm 
Hesse sich mit Wahrscheinlichkeit auf den Maler Wolfgang Hübtr beziehen, wenn nicht die Jahreszahl für diesen Schüler 
Älbreeht AHdorf^n, der bekanntlich wieder ^n Schüler A. Dürtrt war, etwas sehr früh wäre. Doch kommt ein Holz- 
schnitt von Hübtr mit der Zahl 1520 vor. 




V ' 

V 



(Snttftetn der Jarbant SabtustTi 



it« mit 1520. 




icht weil etwa ein historiich inerkwflrdigee Andenken nch an die Penon knüpfte, der sa 
Ehren dieser Grabstein errichtet ist, geben wir denselben in Abbildung, sondern nur nm 
ein Beispiel jener sohOnen plastischen Arbeiten anfraltthren, mit welchen man im 16. nnd 17. 
Jahrhundert auch die Gr&ber der weniger hervorragenden Verstorbenen in schmücken pflegte, 
wie sie n. a. der St JohrnmU- und St Botkni-KinMof sn NQmberg auf den früher gebrftnch- 
lichen platten Ghrabsteinen noch sn mehreren Hunderten, nnd iwar grOssten Theils in kostbaren 
Bronzegflssen aufweisen. — Im Anfange bestehen diese Skulpturen meistens aus einfachen 
Wappen, die h&ufig in einen Drei-, Vier« oder Fün4[MUs gekleidet sind. Später werden die 
Helmdecken als umgebende Versierungen benütst und oft aufs Prachtvollste ausgeführt. Gegen 
die Mitte des Jahrhunderts wird wohl auch ein Grusifiz mit daneben knieenden Figuren hinsu- 
gefdgt; gegen Ende desselben werden Allegorieen vorherrschend. 

Wir haben unsre Radirung nach einer an der Frauenkirche lu München angebrachten 
Steinsculptur entworfen, deren so schön wie einfach und klar gedachte Formen ein sprechen- 
des Zeugniss von der damaligen omamentalen Kunst in deutschen Landen ablegen. 

Die halb lateinische, halb deutsche Inschrift besagt: dass Jungfrau Batbarat Tochter 
des Ntkiaa Kattmair, im Jahre des Herrn 1520 des sehnten Tags im October gestorben sei und 
hier begraben liege, der Gott gn&dig sei! — Das Wappen mit dem Bilde der Katse ist ein so- 
genanntes sprechendes, wie h&uflg auch bürgerliche Familien jener Zeit als Gnadenbeiengung 
sie lugelegt erhielten. 8idnnather führt im 17. Jahrhundert die KiXtMtnair unter den „Geadelten'' 
auf, mit einer weissen Eatse im blauen Felde. * Um das Jahr 1400 war ein Jdrg KaUmmr 
Bürgermeister in Jfändbeii, der ein Gedenkbuch über die Unruhen daselbst in den Jahren 
1397—1408 hinterlassen hat , welches im Obmrbajfmmkm ÄrtiMoe, Bd. VIII. abgedruckt ist 
Der Name kommt auch als KaUwiar und £afiniier vor. 
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[ur Charakteristik einer Zeit gehört auch das Ansehen des Landes , das es zu deiselben trägt ; 

denn auch das letztere verändert sich im Lanfe der Jahrhanderte , auch abgesehen von dem 
Wechsel der politischen Gränzen , die immer mehr auf der Karte als in der Natur wahrzunehmen 
sind. Aber das Verh&ltniss des uncultivirten Bodens zu dem bebauten wird allnüUig ein anderes 
und die Art der Bebauung nimmt mit der Zeit ein verschiedenes Aussehen an. Zur Zeit unsrer 
heidnischen Vorfahren , wissen wir , war Deutschland mit weitgedehnten Waldungen bedeckt ; dass 
auch im 16. Jahrhundert diese noch häufiger waren als gegenwärtig, bezeugen hinreichende statisti- 
sche Angaben. In der Umgegend von Nürnberg z. B. lassen sich noch genau die Punkte bezeichnen, 
bis zu denen damals der nun weit zurückgewichene grosse Reichswald auf die Stadt zu vordrang. 
Auch die bewohnten Orte mehren sich und geben der Gegend ein belebteres Ansehen. Man sucht 
zu verschiedenen Zeiten verschiedene Ortsgelegenheiten ajf, um Wohnungen darauf zu gründen. Im 
Mittelalter waren die Gipfel der Berge mit reich gezinnten Burgen gekrönt , während wir uns mehr 
in die Tiefe hinabzieheo. Die Anlage der Wohnorte war in der Folge der Zeiten ganz veränderten 
Bedingungen unterworfen und gewährte dadurch einen veränderten Anblick. Wie verschieden ist eine 
alte befestigte Stadt mit ihren Gräben, Mauern und Thttrmen und den kahlen Feldern in der näch- 
sten Umgebung von unsern Städten, denen die öffentliche Sicherheit erlaubt, sich auch ausserhalb der 
Umfassungsmauern mit reich ausgestatteten Landhäusern, wohl gepflegten Gärten u. dgL zu schmücken. 
Dem aufmerksamen Beobachter ergeben sich noch manche andere Unterschiede. Wir heben hier nur 
den hervor, der erklärlich macht, wie die Anlage der Orte in früherer Zeit so viel malerischer sich 
gestaltete als gegenwärtig. Man schmiegte sich damals nämlich mehr den vorwaltenden Bodenverhält- 
nissen an, während wir denselben in unkünstlerischer Weise Gewalt anthun. Man wusate damals 
Höhen und Tiefen zu benutzen oder vielmehr mit Vortheil sich darein zu schicken, während wir 
Alles zur mathematischen Fläche nivelliren. Die kalte Regel herrscht bei uns, während man in der 
Anlage der alten Orte lebendig wirkende Bedingungen durchblickt, dieselben, die als rege Naturkräfte 
auch die Gestaltung des Bodens veranlassten. Der berechnende Verstand war in jener Zeit noch 
nicht so weit gediehen , dass er selbst zu seinem Nutzen die Gestalt der Erde anzugreifen wagte, 
man unterhandelte vielmehr mit der von aussen gegebenen Nothwendigkeit, suchte die Schwierigkeiten 
mehr zu überwinden als hinwegzurilumen , und aus dem Kampfe ergiebt sich ganz von selbst der 
Anblick des ansprechendsten Lebens und eine vollkommen künstlerische Wirkung, wie in einem Bilde. 

Die alten Kunstwerke von jeder Gattung der malerischen Darstellung, namentlich die mit Holz- 
schnitten ausgestatteten Druckwerke sind angeflillt mit landschaftlichen Darstellungen im Geiste ihrer 
Zeit und den schönsten Motiven für Landschaftsmalerei. 

Wir entnehmen als sparsame Beispiele die unsrigen den „Brosamlin" des. Geiler von Kaysers^ 
berg y 1517; dem „New Formular, Teutsch, Allerlei Schreibenn" u. s. w.; und den „Wappen des 
heil. Römischen Reichs Teutscher Nation^ 1543. 
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iemlich bis ins Einzelnste ist nachgewiesen, aof welche Weise, mit welchen Wegiassungen and Zu- 
thaten die alfcgennanischen Kirch eiibniitfn sich ans dor römischen Baukunst entwickelt haben. Viel 
weniger ist gethan ftr die Kenntniss der mittelulterlichen bürgerlichen Bauten, namentlich des Bnr- 
genbaues, und hat gethan werden kennen, weil die Anhaltspunkte auf diesem Gebiete der Forschung viel 
seltener sind. Doch so viel steht wohl fest, dass jene ihren Grundelementen nach dem Vaterlande ange- 
hören und in ihrer Entwicklung nur durch die dort herrschenden VerhAltnisse bedingt worden sind. 
Die Grundform der alten Burgen findet sich am meisten in den ländlichen Gehöften wieder, wie wir sie 
noch in ursprünglicher Gestalt im nördlichen Westphalen sehen. Das Ansehen derselben mögen sie 
auch im Aeusseren lange genug behalten haben, und es ist vollkommen unrichtig, wenn Ynr auf 
bildlichen Darstellungen den Kaiser Heinrich als St&dtebauer Festen aufihhren sehen, wie sie erst 
im 14. und 15. Jahrhundert erstanden. Aus den Umzäunungen der Höfe wurden mit der Zeit zum 
Zwecke stärkerer Befestigung Fallisadenreihen und endlich Mauern, die sogenannten Zingeln, welche im 
Mittelalter jede Burg als ftusserster Befestigungskranz umgaben. Diese umschlossen zunächst den sogenann- 
ten Zwinger oder Zwingerhof^ auf dem Stallungen und Wirthschaftsgebäude sich befanden, auch das Vieh 
einen Tummelplatz hatte und Uebungen zu Boss gemacht wurden. Vom Zwinger gelangte man, als der 
Bnrgenbau sich schon völliger entwickelt hatte, über eine Zugbrücke und durch ein bedecktes Thor in den 
eigentlichen Burghof, der durch einen Graben und Mauern von den aussen liegenden Räumen getrennt war. 
Bei grösseren Burgen kommen auch wohl zwei Zwinger vor. Die Pforte zum Schlosshofe konnte durch 
ein eisernes Fallgatter geschlossen werden, welches sich oft an der anderen Seite des hallenartigen Gebäu- 
des, zu dem das Eingangsthor sich verlängerte, wiederholte. — Im Burghofe befand sich an der einen Seite 
das Hauptgebäude, die Wohnung des Herren der Burg, PcUas genannt; an der anderen der sogenannte 
Bergfrity ein hoher Wachtthurm, zu welchen beiden man über erhöhten Stiegen Eintritt fand. Das Wohn- 
gebäude bestand aus mehren Stockwerken, von welchen das untere zu Vorrathskammem und Dienstwoh- 
nungen verwandt wurde, das obere in der Mitte einen grossen Saal und umher kleinere Räume, die Kernt- 
nateny enthielt. Mit dem Hauptgebäude stand wohl noch ein anderes, der Genien ^ in Verbindung, welches 
ebenfalls Kemenaten enthielt und zum Aufenthalte der Frauen diente. Kleinere Wohnräume befanden sich 
auch in den Thürmen der Umfassungsmauer, in welchen Knappen und Diener hauseten, und auf dem grossen 
Wachtthurme, auf welchem ein Thünner wohnte. Für die Küche war Öfter ein eigenes Gebäude vorhanden. 
Im 15. und 16. Jahrhundert ward das System des Burgenbaues viel zusammengesetzter, wie auch 
unsre Abbildung errathen lässt Diese ist nach einer Handzeichnung von Ihmx Buch (um das Jahr 1550), 
gefertigt, die, früher im v. iVoun'schen Kunstkabinet, jetzt in den Sammlungen des germanischen Museums 
sich befindet. 
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[an wt\rde sehr irren, wollte man in der mittelalterlichen bflrgerlichen BanknnBt ausschliesslich jene 
steinernen, hoch- und spitsgiebligen H&user mit ihren Treppensimsen , Fialen, Erkerthflrmchen, 
Mauerzinnen, Spitzbogenfestem u. s. w. yonuissetzen, welche wir noch als DenkmAler jener Zeit in 
unsem St&dten bewundern. Das waren damals die PalAste und Wohnungen der Patrizier und reichen 
Handelsherren, yon denen das gewöhnliche Bürgershaus sieh mehr nnt-erschied, als dies gegenwärtig der 
Fall ist, wo selten in den St&dten der kleinere Mann ein eigenes Haus fOr sich hat, ein grösseres Geb&nde 
gewöhnlich mehrere kleine Familien umschliesst und das Aenssere der Wohnung selten den im Innern herr- 
schenden Verhältnissen entspricht, die beide von einander unabhängig sind. Jene reicheren Häuser haben 
nur häufiger sich erhalten, weil sie flberhanpt einer längeren Dauer fähig waren, die kleineren Bflrger- 
wohnungen aber längst anderen aus späteren Zeiten haben weichen müssen. Die Bauart der letzteren bestand, 
wie wir in manchen Beispielen vom 15. und 16. Jahrhundert noch vor Augen haben, aus einem Fachwerk 
mit niedrigen, nach obenhin stufenweise sich erweiternden Stockwerken, welche über einem ummauerten 
Erdgeschosse sich erhoben und mit steil ansteigendem Dache, welches Raum für reiche Wintervorräthe barg, 
bedeckt waren. Die Balken im Fachwerk blieben sichtbar und wurden durch Anstrich noch mehr hervor- 
gehoben. Ihre Lage gegen einander brachte in Form von allerlei mathematischen Figuren eine Verzierung 
des Hauses hervor. Was in den niedrigen Stockwerken die Fenster an Höhe verloren, wurde wo möglich 
durch die Breite ersetzt. Vor den Haupträumen gruppirten sie sich in eine Masse zusammen; die Neben- 
kammem blieben spärlich erleuchtet. Das Erdgeschoss diente in den innerhalb der Stadtmauern engzn- 
sammengerückten Häusern, denen der Hofraum fehlte, meistentheils als solcher, enthielt die Holzniederlage, 
etwaige Stallung u. s. w. Die Wohnung der Familie befand sich in den Stockwerken. 

Der malerische Beiz, welchen diese Häuser auf den Anblick ausüben, besteht im Gegensatze zu unsern 
Wohnungen, welche mehr nach einem bestimmten Schema gebaut werden und häufig schon fertig dastehen, 
ehe ein Bewohner dazu sich gemeldet hat, hauptsächlich darin, dass sie so ganz den besondem Bedürfhissen 
und Zwecken der darin hausenden Familie angepasst sind und dieses auch im Aeussem ausdrücken. Solche 
Häuser sind selten aus einetn Gusse entstanden ; meistens aus mehreren Stücken und oft zu verschiedenen 
Zeiten zusammengesetzt, wie eben Noth oder Gefallen es bedingte. Man erräth, ohne das Innere zu betreten, 
nicht schwer, wo das Wohnzimmer oder die Schlafkammer, die Küche oder die Hauskapelle sich befinden. 
Das Aeussere erzählt von Geheimnissen des Innern, die, wenn sie auch nicht immer Thats&chliches treffen, 
doch der Phantasie reichsten Stoff bieten. — Leider verschwinden diese alten Häuser mehr und mehr ; das 
hier abgebildete ist bereits im Jahre 1839 abgebrochen, aber sein Aussehen durch eine Handzeichnung im 
germanischen Museum erhalten worden. 
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Is Beispiel einer Zimmereinrichtung vom Anfange des 16. Jahrhunderts; geben wir iu möglichst tro .er 
Copie einen Holzschnitt des obengenannten berfihmten Meisten}, den heil. Kirchenlehrer Hiorony- 
mus in seiner Zelle darstellend, welchen Gegenstand der Künstler sweimal, in HolsschniU und in 
Kupferstich, behandelt hat. Gern h&tten wir statt des sparsamer ausgestatteten Holsschnittes den reiche- 
ren Kupferstich gegeben, doch ist dieser ein solches Wunderwerk der Knnst, dass, um nur eine einiger-' 
maassen erträgliche Nachbildung zu geben, eine Hand erforderlich wftre, die nicht zu tief unter der des 
Meisters selbst stftnde. Beide Darstellungen stimmen aber in der Weise überein, dass der Heilige in eine 
RftnmUchkeit versetzt ist, die ganz einer Zimmereinrichtung aus der Zeit des Künstlers selbst entspricht, 
der nicht unwahrscheinlich manches Motiv ans den von ihm selbst bewohnten Gemfichem wird entlehnt 
haben. Auf dem Kupferstiche ist das Zimmer, in welchem der Heilige an seinem Schreibtische sitzt, grOsser 
und, wie gesagt, reicher ausgestattet; trägt auch in seiner flachen, aus Balken und Dielen gebildeten 
Decke, den grossen Fenstern u. s. w. mehr den Charakter eines bürgerlichen Wohnzimmers, als bei dem 
überwölbten, mehr z^llenartigen Baume des Holzschnittes. In den Eanseinheiten stimmen beide Blätter aber 
um so mehr überein, jemehr beim Entwurf beider der Künstler an die ihn unmittelbar umgebende Wirk- 
lichkeit sich hielt; wir haben da fast dieselben Haus- und Zimmergeräthe und dieselbe Weise sie untermbrin- 
gen. An den Wänden umher reihen sich Bänke, die mit Kissen belegt sind; darüber finden sich Trag- 
bretter angebracht, auf welchen Bücher oder allerlei anderes Geräth ruht. Auf dem Holzschnitte sehen 
wir zur Linken des Heiligen eine kleine Handbibliothek, über seinem Haupte ein Gkftss mit geweihtem 
Wasser; darauf ruhend den Sprengwedel, der allmorgendlich ndt seinen kräftigen Tropfen den Ort von 
bOsen Geistern zu reinigen oder davor zu bewahren hat. Daneben steht ein Leuchter, sodann mehrere 
Flaschen, die verschiedene Lebenselixire enthalten mögen. Unter der Bord befindet sich die Sandnbr und 
hier bereits darüber ein Nürnberger £i, die in dieser Zeit noch einander zur Begelung dienen mochten. 
Neben dem Bette sind ein grosses Hackmesser, ein Paar Staubbesen, eine Schere von alter Form und 
ein Rosenkranz aufgehängt. Eine durchgängige Sitte jener Zeit war, Lederriemen an die Wand zu schla- 
gen und dahinter kleine Geräthschaften zu stecken, die leicht wieder hervorgenommen werden sollten. So 
bemerken wir auf diese Art angebracht über dem Haupte des Heiligen einen Kamm und ein Paar beschrie- 
bene Blättchen, an der Rückwand des Schreibpultes ähnliche Briefschaften, eine Feder und eine Schere 
von neuer Foiin. Am Schreibpulte selbst ist die abschüssige Platte auffallend , die dnrch die perspectivische 
Verkürznng, unter der wir sie sehen, nicht ganz erklärt wird. Die Form der damaligen Schzeibtische, von 
der noch vorhandene Originale weiteres Zeugpiiss ablegen, unterschied sich auch wirklich von der der 
nnserigon und stimmt ganz zünden geradestehenden, kräftig und langsam gezogenen Linien der Schrifit jener 
Zeit. Im Vordergrunde des Bildes befindet sich rechts eine Kiste , die ebenfalls als Sitz benutzt wird. Links 
kauert ^er gewöhnliche Begleiter des heil. Hieroiiymns. der Löwe den die gemüthliche Rahe des ganzen 
Still lebens in süssestes Behagen einschläfert. 
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8 ist eine za beachtende Tbatsache, dus in manchen Zweigen der mittelalterlichen Knnstabnng der 
tk herlieferte architektonische, sogenannte gothische 8tyl eich länger erhielt als in der Bankonst 
selbst. In dieser war derselbe gleichsam Aber die Grunzen seiner eigenen Katar, der Möglichkeit selbst 
hinansgegangen, indem der Stein, das Material, welches die Knnstformen herznstellen hatte, nicht mehr filhig 
war, in die feinen und bewegten Formen sich zn schmiegen, die damals dem Gesohmacke entsprachen. Wo 
mit einem geschmeidigeren Materiale, wie mit Metallen, Holz, Pappe n. s. w. zn handtiren war, hildete sich 
die bnntbewegte Ornamentik, die man in der Baukunst aufzugeben sich g^nOthig^ sah, noch weiter ans ; und 
wir sehen in solcher Weise das gothische Maasswerk zu einer Manigfaltigkeit und Zierlichkeit ausgearbeitet, 
die Alles Übertrifft, was sonst eine Kunstweise hervorgebracht. Ein Beispiel dazu bietet das auf nehen- 
stehender Tafel abgebildete Kästchen, dessen Verzierungen dem blossen Anschauen gegenüber so sprechend 
sind, dass wir uns nicht weitläufiger darfiber auszulassen nOthig haben. Wie künstlich gestaltet auch an 
eigentlichen architektonischen Denkmälern des 15. Jahrhunderts, in den oberen Theilen der Spitzbogenfenster 
der gothischen Dome, an Chorstühlen u. s. w., das verzierende Maasswerk sich darstellt, mit der Zierlichkeit 
dieses und ähnlicher Kästchen und Schachteln, wie sie ans dem Ende des 15. und dem Anfange des 16. 
Jahrhunderts nicht selten vorkommen, ist es doch nicht zu vergleichen. Und während bei Werken der 
Baukunst die allznkünstlich ausgearbeiteten Formen uns trotz ihrer Leichtigkeit das" unbehagliche Gefühl 
verursachen , dass dem Material Gewalt angethan und der Stoff der Form in unnatürlich unberechtigter 
Weise untergeordnet ist, erscheint hier die Beweglichkeit der Form dem Stoffe ganz angemessen, und es 
Allt uns nicht ein, von einem Verfalle der gothischen Ornamentik zu reden , den wir bei den Denk- 
mälern der Baukunst einseitig anzunehmen geneigt sind. 

Das Kästchen, ohne Zweifel als Schmuckbehälter benutzt, im Innern mit einer gleich&lls ver- 
sierten Lade versehen, ist aus Buchenholz gefertigt, mit Streifen bunten Papieres beklebt und wechselsweise 
bemalt, und enthält die gothischen Zierrathen aus einer weissen, pappartigen Masse ausgeschnitten und auf- 
geklebt, und zwar in mehren über einander liegenden Lagen, so dass ein ziemlich bedeutendes Belief sich 
ergibt, sich aber auch eine nicht geringe Mühe de« Verfertigers voraussetzen lässt. Die Ränder sind ver- 
goldet. Seine HOhe ist 7** 3"'; seine Breite 10", 2"'; seine Tiefe 6'' 6'". Das Schloss ist künstlich ans 
Messingblech geschnitten, gravirt und mit rothero Papiere unterlegt. Wir geben eine Ansicht der Vorder- 
nnd der Schmalseite, so wie des Deckels. 
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'±.\JLronle^chter vom HlnchgeireUien und benudten 8ohnltzirerk«n gn—imnim zu ■etzen war tm 15. bis 17. Jahziian* 
'^"^^dert eine sehr beliebte Sitte und ylele DenkmUer dieser Aft haben sich ezfaalten. Namentlich worden Battüum- 
8&le damit anageschmüokt, da ale für Kirchen weniger paasten vnd ffir die kleineren Bäume der PrlTathiiuer zu groii 
waren. 8o befindet alch unter iinderen anf dem Friedena-Saale daa Bathhanaea zu Oanabräck ein solcher Lenchter mit 
einem nngewöhnlich groaaen Geweihe, deiaen Triger die Kdnigln Ohriatlne Ton Schweden selbst soll geschoasen haben. 
— Die Bchnltzwerke, welche mit den Hörnern stets so Tezbnnden sind, daea sie das &brig gebliebene Stück desSchidel* 
knochens yerbergen, stellen die manigfkchsten Dinge dar, bei den Ton uns abgebildeten eine phantastische Drach«gMUlt 
und eine in einen Fischschwanz anslanfende Fran mit einem Wappenschilde. Im geimanisohen Mnsemn befindet sich eis 
solcher Lenchter, der einen Engel als Zierath trigt; Frauengestalten Im Kostdme der Zeit kommen am häufigsten Tor. 
I>ie eigentUehen Llctitträger sind auf manlgfisehe, oft sehr sinnreiche Weise angebracht Bei dem zu oberst abgebUdetea 
Leu<^ter, welcher Im Schlosse zu aialshammer bei Nürnberg sich befindet, stehen jene auf den Köpfen sowie auf Flü- 
gel- und Schweiftpitzen des Ungeheuers. Bei dem unteren gehen Tom Oewelhe messingene Arme aus. I>er oben erwikate 
Engel trägt eine Fackel und das damit verbundene Geweih umgibt in völliger Bundung ein durchbrochen vexzierter Eisen- 
reit auf welchem die Lichter aufgesteckt werden. Die Holzschnitaereien sind gewöhnlich bemalt und vergoldet. — Der 
Drache ist am Leibe silbern mit rothen. und am Schweife grünlich schillernd mit goldnen Tupfen. Die Flügel sind Innen 
silbern und aussen röthllch. Die Frau trägt eine rothe Haarhaube mit Goldbesatz, eine weisse >Halskiaase und ein bUnei 
Kleid mit rosarother Unterlage. Der ßohlld ist ohne Jfappenbild und hat nur ein rothes Feld mit goldner Elnfittssng ; 
der Fischschwanz ist hellgrün. 
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ei der grossen Vorliebe der gemumischen Stimme für TrinkgeUge, die wir schon ans dem 
frfthsten Alterthume kennen, wnndert es nns nicht, wenn wir b^^meiken, wie bei ihnen ron 
jeher Trinkgef&sse eine grosse Rolle spielten. Da man nicht nor liebte nngehenfe Qoantitlten des 
Getränks vor dem Munde zn haben, sondern auch einen Rnhm 'darin setste, dieselben mit einer ge- 
wissen Gewandtheit ond Knnst aossoleeren, so gab man an diesem Zwecke vor den begr&nsten nnd 
einfachen Formen, die man lange ans Glas ond andern Stoffen nnr hersnstellen wnsste, den grossen 
gewundenen H5mem einen Vonng, die nicht nnr viel fässten, sondern anch snr Handhabung ein ge* 
wisses Geschick forderten. Man stattete sie nicht selten aufs Kostbarste aus, namentlich mit BeschUU 
gen von edlen Metallen, die ihrer Seits wieder mit eingravirten oder ausgetriebenen Arbeiten ver- 
siert waren. Ein solches Homi, dessen Mittheilung wir der Gftte Sr. Erlaucht, des Grafen ▼. G i e c h 
aus dessen reicher Familiensammlung auf Schloss T h u r n a u verdanken, zeigt nebenstehende Tafel 
in verkleinertem Maalustabe. Es misst an Länge etwa 1', gehört also nicht su den grltosten, aber sicher 
SU den schönsten und kostbarsten, welche uns aus alter Zeit erhalten sind. Das Hom selbst ist 
glänzend schwarz und fein poUrt, die Beschläge sind von vergoldetem Silber. Die eingravirten Ver- 
zierungen sind nach unsern Begriffen nicht gerade geschmackvoll, aber nichts desto weniger charak- 
teristisch ffit ihre Zeit Statt der früher vorherrschenden kirchlichen Embleme finden wir Wappen 
angebracht, die das wachsende Familienbewusstsein ftlr jene einschob, statt der biblischen und le- 
gendarischen Darstellungen Scenen und Figuren aus dem gewöhnlichen Leben oder aus der altclas- 
sischen Mythologie, deren Studium damals eben in Schwung kam. Was die abenteuerlichen Vogel- 
gestalten betrifft, so lässt sich schwer entscheiden, ob rie noch als Erinnerungen an ähnliche Dar- 
stellungen im 14. Jahrhundert oder bereits als Resultate des neu erwachenden Studiums der Natur- 
wissenschaften au&ufassen sind. Dss Hom ruht auf einem verzierten Fussgestell, das es zugleich als 
Tafelaufsatz bekundet, was jedoch nicht hinderte, dass bei feierlichen Gelegenheiten daraus getmnp 
ken wurde. 
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|ir haben schon Gelegenheit geliabt zu bemerken, wie die Verarbeitung edler Metalle in 
früherer Zeit mit der Kunst selbst in näherer Verbindung gestanden, ja dass einzelne 
Zweige derselben , wie 4ie Kupferstechkunst , recht eigentlich daher ihren Ausgang ge- 
funden. Ganz gewöhnlich war es, dass Goldschmiede sich auch auf anderen Gebieten der Kunst 
versuchten und manche der bedeutendsten Künstler , wie es ja von ji. Därer bekannt ist , begannen 
als Gold- und Silberarbeiter ihre Laufbahn. Die Gründe dieser Erscheinung liegen in der allge- 
meinen Stellung, die damals Kunst und Handwerk fast auf demselben Boden einnahmen und sind 
leicht erklärlich. Auffallender könnte es scheinen, dass die Goldschmiedekunst länger sich in Blüthe 
und in drn Händen tüchtiger, origineller Meister erhielt als die eigentliche Kunst selbst. Von der 
Mitte des 16. Jahrhunderts an geräth diese sehr ins Kleine und Flache, während unter den Bear- 
beitern edler Metalle und anderer Stoffe, wie Elfenbein u. s. w. die Namen be'deutender Meister und 
Leistungen von solchen fortwährend sich mehren. "Wir erinnern hier nur an Ff^enzel Jamnitzer in 
Nürnberg. Es ist , als ob das Material selbst seinen Einfluss auf den Menschen soweit ausgedehnt, 
dass es den Geist fortwährend in Spannung gehalten und es nur in würdiger Weise zu behandeln 
genöthigt habe. Obwohl im Allgemeinen der Geschmack auch auf diesem Gebiete sich der herr- 
schenden Richtang der Zeit anschliesst, so zwar, dass für Becher im Anfange des Jahrhunderts ge- 
wöhnlich die ausgetriebenen Buckel, das sogen. Passigtwerk, später mehr die architektonischen For- 
men der Renaissance in Anwendung gebracht werden, so sind doch durchaus f^eie Bearbeitungen 
dieser Hauptformen, stete Abwechslung und ein Reichthum geschmackvoller, sinniger Erfindungen 
überall zu bemerken. Ein Beispiel der letzteren giebt auch der nebenstehend abgebildete Becher, 
der in den Sammlungen des germanischen Museums sich befindet und eine der Hauptzierden in 
seiner Abtheilung bildet. Derselbe ist seinem Hauptbestandtheile nach von vergoldetem Kupfer ; das 
eigentliche Gefäss ein eingesetztes venetiknisches Glas von sehr starkem, aber krystallreinem Stoffe. 
Auf dem Boden des Glases befindet sich gemalt das Wappen der Oelhafen , zum Zeichen , dass es 
aus dieser alten Nürnberger Patrizierfamilie stammt. Der überaus zierliche Fuss setzt sich aus 
knorrig gewundenen Stämmen zusammen , die von drei Seiten her nach oben zu einer abgestumpften 
Spitze sich vereinigen und unten von dünneren Ranken mit Blättern und Beeren durchflochten sind- 
Dieselben wachsen als abschliessende Zierde aus dem Deckel wieder hervor. Die Arbeit des Gan- 
zen ist nicht mit ängstlicher Sorgfalt , vielmehr mit vollkommener Freiheit und Sicherheit ausgeführt. 
Nichts daran erinnert an unsre heutige Chablonenarbeit ; jedes einzelne Blättchen hat seine beson- 
dere Lage und Form. 
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^J C onügllch waren es die TenetUnisclieii Fabriken, welehe die Linder dea fibrigen Enropa'a im aechsBehnten Jahr- 
^-^ hundert mit feinen OUaem Teraorgten. Yenetlaniache Spiegel, Trtnkgefiaae \u dgL gehörten zn den Koatba^ 
kellen der reichsten Familien; als man anfing, Qlaa Ton der OAte, wie daa genannte, an Fenaterschefben an Tervenden, 
war die Bepublik l&ngat ron der Höhe Ihrer Macht und Industrie herabgeannken. Frühsdtig wnrden awar aneh adioa in 
Dentachland Trinkgefiaae ans Olaa gefiartlgt; aber lange bestanden sie ans halbaoUdlokem, dnnkelgrflnen QUse^ mit Tuism 
nnd Rosetten besetat ; im 16. Jahrhundert begannen ale aioh etwaa an lichten, doch nie erreichteil aie die Weisse der Te> 
netianisohen. Auch in der zierlichen Form kommen sie diesen nicht gleich. Man hat von dort her Trinkgescfalire in 
Gestalt Yon Mnscheln, Blumenkelchen nnd andern artigen Erfindungen, oft zwar bereite an die Baroekfoxmen der s^ 
teren Zeiten streifend, doch stets .Tom Zauber einer gewissen Anmuth und Elegana umaplett. In Deutschland ging man 
von der Gestalt des Cylinders oder umgestfirsten Kegels selten ab, behaadtfte diese aber hinfig in phantastiaohster Welse 
brachte Vertiefungen oder Erweiterungen an, Hess daa Oeftaa in eine Ansahl enger Bohren auslaufen, die man oben irie* 
der zusammen wand, und ergötste aich mit anderen Spielereien, die TOrsflgUch daiaof berechnet waren, den Trinkenden 
mit einem plötzlich henrorbrechenden Gusse oder sonst einem Soherae zu ftberraschen. — In Venedig Terstand man es 
besonders, die Glftser durch feinen iusseren Zierrath noch mehr au rerschönem. Man umaog ale mit zierlichen Perl- 
schnüren oder fahrte, wie es unsre Abbildung zeigt, im Inusarn der Msase gesehaDaekrolle Zeichnungen tob dünnen Fiden 
von Mlfchglaa aua, fügte an passenden Stellen auch wohl einen leisen Hauch Ton Farbe hinzu. Die deutaehen Hnmpen 
und Pokale zeichnen sich meiatens durch ungeheuren Umflmg aua, ao daaa unare aonatige Kunde Ton der IMnklust uasrar 
Vorfahren auch dadurch bestätigt wird. — Der Tenetlanlachen GUaer benoftchtigte eich in Deutaohland Tonflglich die 
Goldschmiedeknnst, welche durch Ansetaung ron Fusagestellen, Henkeln, Decken u. dgL Ihren Schmuck auf ihre Welse 
zu vervollständigen suchte, oft dabei aber wieder in unglflckllcher Weiae fehlgrllL So befindet sich im geimaaisohen Mu- 
seum ein venetlantscher Becher, schön wie eine leicht eich aufschwingende Welle. Ein deutsch« Goldschmied hst ganz 
passend als Fuss eine goldene Urne hlnzogefügt, aua der Jene hervoranspringen scheint; aber In ganz unnatürlicher 
Weise läast er die Urne von einem apringenden Bosse getragen werden. 

Der abgebildete Krug ist deutsche Arbelt, wie sie vorzüglich am Bheine, doch auch In Nürnberg nnd anderen 
Oeg^den gefertigt wurde. Er ist benaalt, mit dunkelblauem Grunde und flsrbigen Daratellnngen in halberhabenec Arbeit. 
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|)er Kansi erging eb wie der Menschheit selbst gegen den Ausgang des 15. Jahrhunderts. 
Beide waren snr Erkenntnis« ihrer eigenen Kraft durchgedrungen; beide suchten sich su 
emimcipiren und wollten nicht ferner aus der Scholle, daran sie bis dahin gehaftet, emporwachsen, 
vielmehr sich nun nach eigener Einsicht regieren. Beide erfassten den Inhalt, der bis dahin natür- 
lich in ihnen sich entfaltet hatte, als bereit li^enden Stoff, und begannen, ihn mit Bewosstsein wei- 
ter zu verarbeiten. Die Ornamentik, welche die alten, bereits au voller Entwicklung gediehenen 
Formen nicht weiter ftihren konnte, musste sich nach neuem Grundstoff umsehen, um ihn su weite- 
rem Schmucke aussubilden. Dieser fand sich, wo auch das Leben für seinen Fortgang reiche Nah- 
rung genommen hatte* in den ornamentalen Ueberlieferungen des Alterthums. 2^ar hatten auch 
diese schon zu ihrer Zeit die höchste Aasbildung erfahren und man vermochte jetzt zunächst nicht 
mehr, als sie nachzuahmen. Man fasste sie sogar nicht einmal mit richtigem Verständnisse auf und 
bildete sie vielmehr um als weiter. Die eigentlich verzierenden Theile der antiquen Kunst verloren 
sich bald ganz; man behielt nur die einfachsten Elemente der Architektonik, den horizontal Hegen- 
den und aufrecht stehenden Balken und ähnliche Fis:uren, wie sie als Schwelle, S&ule, Architrav, 
Giebelbekr&nzung u. s. w. vorkommen, und fand in diesen einen ausreichenden, weiter zu verarbei- 
tenden Stoff. In gewisser Beziehung war hierin auch Mehr geboten, als wovon die gothische Kunst 
ausging. Denn diese war, wie wir gesehen, aus der weit inhaltärmeren Linie und Parallele ent- 
sprungen. Hier lag ein weit gewichtigerer Stoff vor; es kam nur in Frage, ob die gleichen Kräfte 
vorhanden seien, ihn zu bilden. 

Die Geschichte, die hinter den Ergebnissen steht, gibt hierauf entschieden verneinende Ant- 
wort — An Kräften zwar fehlte es nicht; doch waren diese eben f&r etwas Wichtigeres, als für 

Kunstleistungen , aufzuwenden. Indess ist es merkwürdig, zu beobachten, wie die Natur des 

Volkes zum guten Theile noch in den alten Gründen ruhte, und die Kunst, obwohl sie nun mit 
ganz anderem Stoffe hantirte, ihrer alten. Weise treu blieb. Im Allgemeinen war der Charakter der 
gothischen Kunst, das naturgemässe Wachsen, Aufspri essen und Erblühen aufgegeben; doch die trei- 
bende Kraft war noch nicht erloschen. Die Querbalken z. B., wie wir von ihnen Thüren und Fen- 
ster aus der Benaissancezeit umgeben finden, verlassen bald ihr starres, geradliniges Beharren, wo- 
mit sie im classischen Alterthum ihren Raum und Zweck erfüllten. Die blosse Umgränzung und 
einfache Ausfüllung des Raumes genügt dem bewegteren Lebensgeffthle der neueren Zeit nicht. Das 
Starre beginnt sich zu regen, das Mathematische sich lebendig zu bewegen. Die geraden Balken 
winden und krümmen sich; es scheint fast, als ob sie die Weise der früheren Zeit nachahmen und 
aufsteigen wollten. Aber sie gewinnen nicht die Richtung nach oben; sie streben mehr in's Weite 
oder begnügen sich, auf dem ihnen angewiesenen Räume ein buntes Spiel auszuführen. Die Bewe- 
gungen werden im Laufe des Jahrhunderts immer lebhafter, die Verschlingungen manigfkltiger und 
künstlicher; auch treten andere Verzierungen, wie Blumen und Fruchtgehänge u. dgL, damit in Ver- 
bindung. Doch bleibt das Grundelement der Ornamentik immer die Balkenform mit ihren Parallel- 
Flachen und Linien. 

Als Beispiel dieser Verzierungskunst geben wir einen damit ausgestatteten Becher aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, der in sauber ausgeführter Federzeichnung im germanischen 
Museum sieh befindet Das zu beiden Seiten des Bechers bemerkbare Monogramm W I kOnnte auf 
den berühmten Nürnberger Goldschmied Wenzel Jamnitzer bezogen werden, wenn es nicht 
was häufig vorkommt, als Fälschung später aufgesetzt ist. 
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)ie Bibliothek der Universitit Erlangen bewahrt in ihrem reiehen Schatse aller Handacich- 
ottogen neben vielen anderen Seltenheiten auch eine Anzahl von Entwarfen für kostbare 
Hausgerüthe, namputlich Becher, Kannen nnd andere Trink§e»chirre , von denen einige von Meister, 
hand ausgeführt und mit den Bachstaben W. I. beaeichiet, ohne Zweifel von dem berühmten Nürn- 
berger Goldschmied Wenzel Jamnitzer herrühren. Die Menj^e dieser Handzeichnun«en lässt 
einen bedeutsamen Blick in das Treiben des damaligen Gewerbstandes than und erkl&rt ans den an- 
«iachahmlichen Reiz, den die Deokm&ler jener Zeit noch aof ans üben. Offenbar sind die Entwürfe 
von denselben Meistern erfündt'n und gezeichnet, die nach ihnen auch die GerJUhe in edlen Metallen 
oder anderen Stoffen nasführten. Wie die Erflndung von ihnen selbst ausging, so machten sie sich 
den Gedanken, der jener zu Grunde lag, während des Zeichnens ond durch dasselbe noch lebendiger 
und er trat während der Ausführang des Werkes immer reiner nnd kriiftiger hervor. Es entstand ein 
Kunstwerk im besten Sinne des Wortes, einheitlich, lebendig und in bestimmter Form sprechend. 
Wir aber arbeiten nach fem hergeholten, anverstandenen Mastern, hinter denen eine handwerks- 
mässige, dürftige Ausführung meistens noch zurück bleibt Die Zeichnung des von uns abgebildeten 
Salzfasses befindet sich ebenfalls am angegebenen Orte , gehört jedoch nicht zu den gerühmten Ent- 
würfen, sondern ist offenbar der Versuch .eines nicht vollkommen kundigen Zeichners nach einem vor 
ihm stehenden Geräthe. Dieses letztere war offenbar schöner als die hie und da fehlerhafte Zeich- 
nung, die wir jedoch nicht verschmäht haben, nnfzunehmen, weil sie noch genug von der Eigeuthüm- 
lichkeit des Originals erkennen lässt und einen sonst selten vorkommenden Gegenstand vorführt. 

Dieses Gefäss, dessen drei muschelförmige Behälter offenbar bestimmt waren, Salz, Pfeffer und 
noch ein anderes Gewürz aufzunehmen, war ohne Zweifel von edlem Metalle oder mit Vergoldung 
ausgeführt, die Muscheln entweder natürliche oder von Metall oder Glas nachgeahmt, was beides in 
Jener Zeit vorkommt. Als den Styl der Verzierung erkennen wir sogleich die Renaissance, doch ist 
bemerken swerth, wie in die dem classischen Heidenthum entlehnten Elemente, woraus das Ganze 
xusammen gesetzt ist, das christliche Element der als Karyatiden dienenden Engel eingefügt worden. 

Die Zeichnung ist im Originale nicht ganz vollendet, doch bei der Symmetrie des Ganzen 
leicht ztt ergänzen gewesen. 
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8 sind nicht mehr als einige Jahrhunderte, dass die jetst ftbliche Waise, he. Mahlzeiten die Spei- 
sen sn sich in nehmen, in eoropäischen Landen allgemein in Gebrauch kam. Noch ans dem 15. 
Jahrhundert sind Andeutungen vorhanden, dass das Essen mit der Hand seihst in den höheren 
Schichten der Gesellschaft nichts Ungewöhnliches war. Doch haben wir uns hievon keine so widerwärtige 
Vorstellung eu machen, wie die Sache sich gestalten würde, wenn wir uns jetst unsrer Essgerftthe entledi- 
gen wollten. Die Speisen, so weit sie mit der blossen EUmd zum Munde geführt wurden , waren mehr oder 
weniger so zubereitet, dass dieses geschehen konnte, oder man hatte Vorrichtungen, um Gabel und Löffel 
zu ersetzen. FlOssige Speisen, wie Suppen u. dgl. , wurden in kleine, unsem Tassen nicht unähnliche Ge- 
isse geftllt und getrunken. An den Messern auf Ahbildungen bemerken wir hAu£g Häkchen und Spitzen} 
die statt der Gabeln gedient zu haben scheinen. Man ass auch kleinere Stücken gebratenen Fleisches von 
den Spiessen weg, an welchen es zubereitet war, und diese Bratspiesse scheinen den ersten Anlass zur Er- 
findung unserer Ckibeln gegeben zu haben. Diese waren im Anfange offenbar einzinkig, wie eine solche 
Gabel sich noch in den Sammlungen des germanischen Museums befindet. Das ganze 16. Jahrhundert 
hindurch hat die rorherrschende Form von Gabeln nur noch zwei Zinken. Interessant ist es zu bemerken, 
wie bei den Löffeln die Hand sich mehr und mehr vom Teller entfernt. Die frühesten, die wir aus dem 
14. Jahrhundert kennen, haben noch ganz kurze Griffe an den runJen Mundstücken. In den drei nächsten 
Jahrhunderten erreichen die Stiele noch nic&t die Länge der unsrigen; im 16. Jahrhundert sind ganz kurz- 
stielige Löffel, wie die beiden von uns abgebildeten, noch sehr gebräuchlich. Ihre abwechselnde, Form 
und der Luxus, mit dem sie, wie andere Essgeräthe , häufig ausgestattet wurden, scheinen noch darauf hin- 
zudeuten , dass wir mit noch nicht allzulange in Aufiiahme gewesenen Geräthen zu thun haben. Die Mund- 
stücke ^varen an Löffeln noch häufig von Buchsbaumholz; auch von Hom, Agat, Perlmutter, Muscheln, 
welche letztere man vorzüglich zum Einnehmen von Arzeneien brauchte ; doch kommen auch Löffel von 
massivem Silber, nicht selten vergoldet, vor. Die beiden oberen gekreuzten Löffel sind nach einem 
Kupferstiche von iEfemr. Aldegrever, die zur Rechten stehende Gabel nach einem Originale im germanischen 
Museum gezeichnet. Diese ist von Messing und stark vergoldet, am Griffe mit Perlmutter und rothen 
Steinen ausgelegt. Wenn der Griff abgeschraubt ist, entdeckt man im hohlen Stiele der Gabel eine kleine 
Zange, die jedoch wenig zu umfassen vermag und deren Gebrauch nicht klar sich herausstellt. Der 
gegenüberstehende Löffel trägt die Figur eines Heiligen auf der Spitze des Stiels, wie sie häufig vor- 
kommen. Das Original von Silber befindet sich ebenfalls im germanischen Museum. Das unten abgebil- 
dete Messer, welches oben Bing und Band hat, um es umzuhängen, ist aM9 Bartuch ,yAugendienst,^ 1588, 
entnommen. Diese Art von Messern, daran wir auch einen Ohrlöffel bemerken, war im 16. Jahrhundert 
sehr in Gebrauch und wurde ebenfalls mit der Ausstattung ihrer Schale oft grosser Luxus getrieben. 
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ei der weiten Verbreitnng, die das Schachspiel Aber dea ganzen Erdkreis erhielt, l&Bst sich 
denken, dass es manigfache Abänderungen erfahr. Jedes Volk suchte es seiner Nationalität 
anzupassen. Man vereinfachte oder vervielfältigte die Schwierigkeit des Spiels, vermehrte oder ver- 
ringerte die Zahl der Felder und Steine und gab letzteren verschiedene Bedeutung and Namen, in- 
dem man ein Bild der jedesmaligen Staatsgliederung darin auszudrücken strebte. Auch in Deutsch- 
land gab es neben und nach einander verschiedene Spiele und die Figuren wandelten ihren Cha- 
rakter. Es kommen unter verschiedenen Benennungen Schachspiele mit 64, 96 und mehr Feldern 
vor. Wie früher die Stelle des heutigen Läufers durch einen Bischof, die des Springers durch einen 
Ritter eingenommen wurde, haben wir schon bemerkt Statt der Bischöfe kommen auch königliche 
Räthe vor; der heutige Thurm ward häufig als Elephant, im national - deutschen Schachspiel jedoch 
als Gesandter und Stellvertreter (Vitsthutn) des Königs in ritterlicher Tracht dargestellt. Im All- 
gemeinen hatte bis in's 16. Jahrhundert hinein jeder Stein seine individuelle Gestalt; die gedrechsel- 
ten Figuren gewannen erst später die Oberhand. Selbst die Bauern, früher V e n d e n genannt und 
als Dienstleute betrachtet, waren unter sich verschi'Hlen an Namen und Charakter. Meister Ingold, 
der um 1450 über das Schachspiel schrieb, führt unter den Venden einen Arzt, Apotheker, Pförtner, 
Koch, Jäger u. s. w. auf. 

Die von uns abgebildeten, im germanischen Museum befindlichen Schachfiguren sind sämmt* 
lieh aus Holz geschnitzt und gehören der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts an. Welche Stelle sie 
einst im Spiele eingenommen haben, lässt sich schwer entscheiden, da sie zum Theil in der phanta- 
stischen Weise der Zeit behandelt sind. Die obere Zusammenstellung von drei Figuren könnte auf 
den Springer rathen lassen; die beiden unteren stellten vielleicht Bauern dar, die, wie angeführt, 
auch verschieden gebildet wurden. Die untere Figur zur Linken erinnert auch an den sog. Schleich, 
der auf dem grösseren Spiele mit 96 Feldern vorkam und als Narr vorgestellt wurde. Näheres über 
dieses, wie über andere Arten des Schachspiels findet man beiMassroann: Geschichte des 
mittelalterlichen, vorzugsweise des deutschen Schachspieles. 
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)ie deutflchen Karten blieben auch im 16. Jahrhandert ihren Grandelementen nach dieselben, 
die sie früher gewesen and die sie auch heute noch sind; nur in ihrer Ausstattonj^ passten 
sie sich dem allgemeinen Charakter der Zeit an. Die einzelnen Blätter wurden mit allerlei Darstel- 
lungen versehen, die nicht grade eu den Kartenbildem gehörten. Es ist aber ein Zug, den wir 
recht gem bemerken, dass der blosse abstracte Reiz des Spiels nicht allein zum Vergnügen aus- 
reichte, sondern dass auch andere Empfindungskrifte, wie die ilsthetische Anschauung in Anregung 
gesetzt sein wollten. Nur dtbrfen wir uns von diesem ästhetischen Geschmacke keine zu hohe Vor- 
stellung machen. Es ist der Greschmack Derjenigen, welche die Karten am meisten brauchten, vor- 
ztlglich der Landsknechte, Bauern und gemeinen Leute, der sich hier ausspricht. Derbe Witze, ja 
obscoene Darstellungen sind das Meiste, was Torkommt Wir haben zu unserer Abbildung vier Blitter 
der zahmsten Art aus einem Spiele gewählt, das im germanischen Museum siA befindet und in der 
Juli-Nummer des Anzeigers f. K. d. d. V. 1857 weitläufiger besprochen ist. 

Interessant wfirde es sein zu wissen, mit welchen kftnstlichen Spielcombinationen Bauern 
und Landsknechte des 16. Jahrhunderts Witz und GltLck versucht haben. Aber sie sind mit den 
Trommelfellen und methbesudelten Kneiptischen zu Grunde gegangen und nur eine Anzahl von Na- 
men ist fibrig geblieben, die nicht sicher zu deuten stod. 
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'ie bekannt und schon erw&hnt, gehen Mummenschanz and Fastoachtsschers bis Mh in's 
Mittelalter zurück und sind wahrscheinlich Ueberliefemngen ans heidnischer Zeit Daher 
mag sich auch der religiöse Charakter schreiben, den sie anfangs festhalten; aber es lag in ihrem 
Wesen, dass sie bald ganz aufdas Gebiet des Profanen hintiber traten. Za den berühmtesten Festen die- 
ser Art gehört das sogen. S chönbart-, richtiger Schempartlaaf en *) zu Nürnberg. 

In den Streitigkeiten Kaiser Karls V. mit Günther von Schwarzbarg nm die Herr- 
schaft theille sich, wie das ganze Reich, auch die Bürgerschaft von Nürnberg in Parteien, indem der 
Rath auf Seite des Ersteren trat und der grösste Theil der Gewerke für Günther aufstand. Es kam 
zur förmlichen Empörung, in Folge welcher der Rath vertri^en wurde. Ah aber nach dem bald er- 
folgten Tode des Gegenkönigs die Ruhe wieder eintrat, vollzog Karl über die Stadt ein strenges Ge^ 
rieht und setzte den Rath id seine alten Rechte. Einigen Gewerken, welche sich am Aufhihre nicht 
betheiligt hatten, wie namentlich den Metzgern und Messerschmieden, verlieh er das Recht, beson- 
dere Fastnachtsspiele und Umzüge zu halten. Diese waren das genannte Schönbartlaafen, das vom 
Jahre 1348 bis 1537 mit einigen Unterbrechungen alljährlich gefeiert ward. Zur Leitung des Festes 
wurde ein Hauptmann, bisweilen auch zwei, aus den patrlzischen Familien gewählt, welche als Ab- 
zeichen ein Fleischermesser oder einen grünen Strauch, öfter noch beides zugleich führten. Alle Theil- 
nehmer des Festes erschienen in phantastischer Kleidung ,und so viel möglich in Masken. Man zog 
tanzend und Possen treibend durch die Strassen; Schmausereien und Trinkgelage fehlten nicht In 
den ersten Zeiten waren Scherz und Vergnügen der Improvisirung jedes Einzelnen überlassen, später 
vereinigte man sich zu bestimmten Schauspielen, die meistens sehr einfach und ohne tie£en Sinn, doch 
hinreichend im Stande waren, in jener aufzweckten Zeit die Zuschauer zum Lachen zu reizen. Ein 
solches Spiel sehen wir auf nebenstehender Tafel vom Jahre 1539, dem letzten, in welchem 
die SchönWtläufer umzogen. Man hat ein Schiff gebaut, das auf verdeckten Rädern fortgezogen wird 
und vop einer Anzahl buntfarbiger Teufel und den gewöhnlichen Genossen derselben, Doctoren und 
Schwarzkünstlern, besetzt ist. Auch Narren mit der Schellenklippe befinden sich darunter. Das Schiff wird 
von aussen angegriffen, von der Besatzung vertheidigt ; die endliche Ueberwindung der letzteren bildete 
wohl den Glanzpunkt des Spieles, das wahrscheinlich mit abwechselnden Zwischenfällen an verschie- 
denen Orten der Stadt sich wiederholte. Aehnliche Aufzüge bildete ein grosser Vogelheerd, der auf einem 
Schlitten gezogen wurde und auf dem Frauen alte und junge Männer in Narrenkleidung fingen, femer 
eine grosse Kanone, aus der Narren, Teufel und alte Weiber geschossen wurden. Zweimal zogen 
auch nachgebildete Elephanten umher, die ähnlich besetzt waren, wie unser Schiff. 

Diese Spiele gaben zu Abbildungen häufig Anlass, und sowohl die Hauptleute der Schönbartü 
läufer wurden in demCostüme, das sie getragen, dargestellt, wie auch die Tänze und Aufzüge, welche 
sie angeführt hatten. Im germanischen Museum finden sich mehre Handschriften, welche mit mehr 
oder minder gut ausgeführten Malereien die Schönbartläuier von Jahr zu Jahr vorführen. Unsere 
Abbildung ist ein Theil eines grösseren Einzelblattes, eben daselbst befindlich, üeber dem Schiffe 
befindet sich noch ein grosser Masikorb, der mit Musikanten besetzt ist, den mit abzubilden jedoch der 
Raum verbot. 



ri Schönbart ist eine spÄterc Entstellung des alten Schempart und fülschlich toq Sehttn und Bart J^ß«!***!^* J'J 
' flaskeii der SchönbartlLter hatten für gewöhnlich keinen Öart. Unter der langen Reihe toh HanpUcnten k«»-* ""J 
eine Ausnahme vor. Das Wort ist von Schema, Gesicht, Maske abauleiteu, woher anch Schemen, rari»» 
▼ielleicht aus f a r t , Fartb, verändert. 
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S^l^hronsiegel, auch mit allgemeiner Bezeichnung Majestätssiegel genannt, heissen diejenigen grossen 
^^^ Siegel der Kaiser, auf welchen sie selbst in ganzer Figur, auf dem Throne sitzend dargestellt 
sind. — Schon Karl der Grosse führte sein Bildniss auf dem Siegel, welches augenscheinlich den an- 
tiqnen geschnittenen Steinen nachgeahmt ist, aber offenbar auch schon Portraitähnlichkeit bezweckt. 
Es kommen unter den Karolina;ern sogar wirkliche Gemmen aus dem Alterthume vor, die mit 
neuer Umschrift umgeben und als Siegel gebraucht wurden. Die ersten Nachfolger der letzteren Hes- 
sen sich im Brustbiide darstellen, meistens mit Schild und Lanze bewaffnet. Der Kaiser in ganzer 
Figur, mit Scepter und Reichsapfel thronend kommt nachweislich zuerst unter Heiniich II. vor. Diese 
Art von Siegeln wurde seitdem beibehalten; sie gestalteten sich immer reicher an Umfang und 
Schmuck; die herrlichsten Kunstwerke liegen unter ihnen vor. — Wir geben in Originalgrösse das 
Thronsiegel Kaiser Maximilians II. (1565—76), auf dem wir den Siegelf&hrer in voller Portrait- 
ähnlichkeit auf einem in Renaissancestyl verzierten Throne erblicken, mit dem kaiserlichen Ornate 
angethan. Unter dem Thronhimmel halten zwei Greife einen Schild mit dem Reichsadler und der 
Kaiserkrone darüber. Auf der ersten Stufe des Thrones lagern zwei Engel mit einem Schilde unter 
der erzherzoglichen Krone zwischen sich, in' welchem die Wappen von Oesterreich und Burgund ver- 
einigt sind. Zu beiden Seiten des Thrones halten zuoberst zwei Adler mit dem Heiligenscheine 
(nicht Greife, wofür sie von Anderen irrthümlich gehalten werden) die Wappen von Ungarn und 
Böhmen. *) Darunter beiluden sich vier Löwen mit den Wappenschildern von Spanien und Dalmatien. 
Die Umschrift befindet sich auf einem doppelten Bande und lautet: MAXIMILIANVS. 11. D(ei). 
G(ratia). ELEC(tvs). ROMA(norvm). IMPERA(tor). SEMP(er). AVG(vstvs). AC. GER(mani«). 
HVNGARIE. BOHE(mia). DALMA(tic). CROATIE. SCLAVOlrum) RAME. SERVIE. GALITIE. 
BOSNE. LODOMERIE. CVMANIE. BVLGARIEQ. REX. 



♦) Beide Schilde tragen die KSnigskrone ; der Löwe auf dem einen ist bekrönt und doppelt geschwftnxt; kann also nur das 
Wappen tou Böhmen und nicht, wie Römer-Bttchner meint, das habsburglsche bedeuten. 




► 



•■ 



y 



jRtiter nnb jRtiterin 

oai ktr (neitta If'tlftt hti 16. Jf^t^aaktrtt. 



W\A/WVWWV\AAAA/^ 




8 ist bereits bei der »Frsnentracht aas der zweiten Hälfte des 16. Jahrhimderts* darauf aufmerksam 
gemacht worden, wie in dieser Zeit, da der Starm der reformatorischen Bewegungen sich gelegt 
hatte und der Eifer sich in dogmatische Zänkereien und Moralpredigten verlief^ auch auf dem Ge- 
biet der Trachten gegen die Freiheit, Manigfaltigkeit und Ausgelassenheit der Reformationsperiode eine 
Reaction sich erhob, welche die Kleidang verhallender, enger, aber auch steifer und unschöner machte. 
Der Kinfluss der spanischen Herrschaft, der spanischen Grandexza und jenes gezierten, phrasen- und/com- 
plimentenreichen Gesellschaftstones, welcher ans in der Carricatur des Don Qfäxoie und aas der reichen 
spanischen Romanliteratur bekannt ist, lässt sich dabei nicht verkennen. Die Auswüchse deutscher Moden, 
„das Zerflammte, Zerhauene und Zerschnittene,* die Ausgeburten, wie sie die Phantasie der Landsknechte 
ersonnen hatte, waren Franzosen und Spaniern ein Greul^ sie hatten sich aber dennoch dieser im Anfange 
des Jahrhunderts allgemein herrschenden Richtung nicht entsiehen können und sie nur in ihrem Sinne um- 
gestaltet. Statt des massenhaft ausgebauschten Stoffes, der in der Pluderhose den höchsten Triumph ge- 
feiert, hatten sie die Glieder mit dicken Wülsten umlegt, wobei die Schönheit durchaus nicht gewonnen 
hatte. Selbst die Frauenkleidung musste dieser Mode huldigen, und die erhöhten Schultern und die 
Ausweitungen des Reifrocks brachten Missgestalten zu Stande, welche im 18. Jahrhundert nicht überboten 
worden sind. — Der Einfluss dieser spanischen Mode, welcher sich seit der Mitte des 16. Jahrhunderts in- 
Deutschland geltend machte, ist bei unserm Reiterpaar nicht zu verkennen. Es sind facsimilirte Copieen 
zweier Holzschnitte von Jost Ammern, welche sich befinden in ,yln*ignia s. Caesarea^ mq^'estatig prindpium elec- 
torum ac iUustrium fatniliarum addito cuique cartnine oetastieo ab J. A. Leonicero. S, F^erabend. Iö79**, 
wel(4^e8 in einem schön colorirten Exemplare sich im german. Museum befindet Der Reiter trägt einen 
kleinen, gelben spanischen Hut mit blauer und weisser Feder, wie er an die Stelle des frfiher allein gOl- 
tigen Baretts getreten war. Der Schnurrbart ist stark und kräftig; dagegen ist der Haarwuchs an Kinn 
und Wange, gleich dem Haupthaar gestutzt, aus Veranlassung der steifeif „Kröse", welche hier fibrigens 
noch nicht zur vollen Ausdehnung gekommen ist. Das grüne, enge, spitk über den Bauch heruntergehende 
Wamms ist vom zugeknöpft. Ueber demselben trägt er eine mit hellbraunem Pelz gefütterte, violette Jacke 
mit weiten verzi^en Aermeln. Es ist diese Jacke nicht gewöhnliche Tracht eines stattlichen Reitersman- 
nes, wie ihn unser Bild zeigt, sondern statt ihrer vielmehr der kurze, meist ebenfalls pelzunterfütterte spa- 
nische Mantel, welcher, statt der Aermel nur mit Aei-mellöchem versehen, oder auch ohne dieselben auf 
der Schulter zu hängen pflegt. Das Beinkleid ist gelb, oben mit blauen Puffen oder Wülsten umgeben, 
die grossen Reiterstiefel lederfarben. Das reich geschmückte Riemenzeug des Pferdes ist hinten roth mit 
verschiedenfarbigen Quasten und Federn, vorn grün wie auch der Zaum in der Hand des Reiters, am Kopfe 
wieder roth. Die Scheide des Degens ist schwarz, der Knauf blau, das Heft silbern. — Die Reiterin sizt 
im Sattel mit gelbem und darunter rothem Bügel auf langer blauer Decke mit gelbem Saum und blaner 
Quaste. Auf dem Haar, welches von einem geibseidenen oder goldenen Netz zusammengehalten ist, trägt 
sie ein kleines spitzes Hütchen von weissen, rothen und grünen Streifen mit bunten Blümchen. Diese 
Damenhütchen von manigfacher und noch kleinerer Form, als sie unser Beispiel zeigt, kokett auf die Seite 
gesetzt, waren so beliebt, dass sie den Eifer der Sittenprediger gegen sich erregten. So sagte Oiiander in 
einer Fredigt (im Jahre 1586): «Und erstlich haben wir auss Welschland herausgebracht kleine Samatine 
Hütlin, die tragen die Weibsbilder, nicht zu bedecken das Haupt, sondern allein zur Zierd und Hoff&rt, die 
seind so klein, dass sie nicht den vierdten Theil des Haupts bedecken mögeh. Und sihet eben als wann 
ein Weib ein Apffel auff den Kopf setzte und spreche : Das ist ein Hut.* -^ Den Hals der Reiterin um- 
giebt die steife Krause, die in völlig gleicher Form von Männern und Frauen getragen wurde. Die Strei- 
fen des Leibchens und desgleichen die der Schalterpuffen sind carmoisin und grün ; die engen Aermel, aus 
denen am EllbogA ein freier, faltiger weisser Hemdstoff herausflattert, sind ebenfalls gestreift, blau, roth 
und gelb. Die Taille umgiebt eine in dieser Zeit gewöhnliche Schnur als Gürtel. Der Rock des Kleides 
ist carmoisin. Die kleinen weissen Manschetten entsprechen in ihrer Form, wie immer, der Halskrause. 
Das Riemenzeug des Pferdes und der sonstige Schmuck ist in den Farben dem des Reiters ähnlich. — 
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)er Tracht der Gelehrten, welche wir in der Portraitfi^r des L e o n h a r d F u c h e (s. diesen) 
ans der Zeit um 1540 kennen lernten, begegnen wir hier in der Periode von 1560 — 80. 
Wir erkenn^ die wesentlichen Elemente wieder, die damals und echon im 15. Jahrhundert die Klei- 
dung der Gelehrten ausmachten, doch gemäss der Zeit in mannigracher Weise umgestaltet. Die Kopf- 
bedeckung, noch um 1500 eine ziemlich hohe, cylinderförmige Mtttzc, dann mehr plattgedrückt und 
baretartig, läuft hier in vier gerundete Ecken aus. Sie wird allmälig steif und hutartig. Dieselbe 
Form finden wir um diese Zeit auch bei der sogenannten Hauskleidung der Geistlichkeit. Gegen 
Ausgang des Jahrhunderts ward sie noch höher und steifer. Die Halskrause ist uns bereits in ihrer 
Entwicklung bekannt. Die pelzbesetzte Sc.haube ist wieder länger und talarartig geworden, gemäss 
der grösseren Gravität, welche der Gelehrtenstand und die Geistlichkeit nach der Reformation an- 
nahmen, wenigstens zur Schau trugen. Nur bei dem einen Reiter besteht dies Obergewand noch aus 
gemustertem Damast , bei den beiden anderen ist der Stoff bereits einfarbig. Später ward Schwarz 
die ausschliessliche Färbung. Der Pelz macht nach und nach dem Sammet Platz. Nur darin folgt 
die Schaube der allgemeinen, d.h. spanischen Mode, dass die Aermeln an den Schultern erhöht und 
aasbauschend ansetzen. Auch die frQher so kurze Jacke hat sich, wie wir es bei dem einen Reiter 
bemerken , zu einem fast bis auf die Fü.sse reichenden Rocke verlängert , über welchem die Schaube 
wie ein Reisemantel sich ausnimmt. Die Pferde tragen die schmalen, aber lang herabfallenden Decken, 
wie sie bei feierlichen Aufzügen, worin wir unsere Doctoren uns begriffen denken müssen , seit jener 
Zeit lange sich im Gebrauch erhielten. 
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